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  Die große Verknollung


  


  Als ich Ende 1982 die »Große Verknollung« schrieb, bestand noch Hoffnung, die Stationierung amerikanischer Pershing-2-Raketen und Cruise Missiles auf dem Boden der Bundesrepublik Deutschland zu verhindern. Inzwischen sind die Raketen stationiert – trotz des Einsatzes von Millionen Menschen, trotz der Massendemonstrationen in Bonn, trotz des Widerstandes der Mehrheit der Bevölkerung. Aber die Kalkulation der Atomkrieger in Bonn und Washington, daß der Protest sich legen, die Friedensbewegung zerfallen würde, wenn erst vollendete Tatsachen geschaffen sind, hat sich nicht erfüllt. Die Friedensbewegung besteht noch immer, und nichts deutet darauf hin, daß sich daran in Zukunft etwas ändern wird. Wie diese »friedensbewegte« Zukunft vielleicht aussehen könnte, zeigt die vorliegende Erzählung …


  


  Der Gedanke, in die Friedensbewegung einzusteigen und den schamlosen Apologeten des militärisch-industriellen Komplexes tüchtig in den Arsch zu treten, kam Alf am ersten grauen Septembermorgen des neuen, frischen Jahrtausends – zufällig an dem gleichen Tag, an dem zehn Milligramm der Spore KMK-37 Professor Onnedeckers Nylonsockenhalter verklebten und so die strengstens gesicherten genetischen Laboratorien der Rayer-Chemie verließen. Auslöser für Alfs gescheiten Einfall waren Erikas kolossale Birnenbrüste, an denen er kurz nach dem Aufwachen zu saugen begonnen hatte, und ihr verschlafenes: »Tu’s, Alfie. Jesus, wie die das mögen!«


  Was mach’ ich eigentlich hier? fragte sich Alf irritiert. Unschlüssig beäugte er Erikas aufgerichtete Brustwarzen, und für einen abseitigen Moment hielt er sie für die pinkfarbenen Augen einer extraterrestrischen Lebensform, die von den Sternen herabgestiegen war, um ihn und die übrige Menschheit auszuspionieren.


  »Jeden Tag«, sagte er laut, »produzieren die unterirdischen Waffenfabriken in Wyoming eine neue Cruise Missile, und ich treibe Unzucht mit einer Außerirdischen. Herr im Himmel, was für eine Schande!«


  Natürlich wußte er noch nichts von Onnedeckers tragischem Mißgeschick und der bevorstehenden Gen-Katastrophe in Heilbronn. Selbst Onnedecker war völlig ahnungslos – von den fünfzig Millionen mündigen Bürgern der Republik ganz zu schweigen.


  »Was is’n los?« murmelte Erika und öffnete eines ihrer Augen – das rechte, wie Alf sogleich bemerkte. »Was soll’n dieser Scheiß? Entweder ganz oder gar nicht.«


  Professor Onnedecker bestieg in diesem Moment seinen Dienstwagen und tippte dem Chauffeur – einem undurchsichtigen DDR-Emigranten, der sich ein Zubrot als Coverboy des Deutschland-Magazins verdiente – auffordernd auf die Schulter. Rasch ließ der Chauffeur ein Miniaturfunkgerät in der linken Jackentasche verschwinden und sagte: »Motor anlassen.« Der Wagen sprang an. Irgendwo in den Katakomben von Ost-Berlin schaltete ein frustrierter, unterbezahlter Stasi-Mann seine tragbare Radiostation ab und reihte sich in die Schlange der anderen Stasi-Männer vor dem Kaffeeautomaten ein.


  Alfs Erektion begann indessen zu erschlaffen. »Weißt du eigentlich«, wandte er sich an Erika, »daß allein auf dem Boden unserer Republik mehrere tausend Atomsprengköpfe lagern? Wenn die alle auf einmal hochgehen … nicht auszudenken!«


  »Im Moment«, wandte Erika mit dem Sinn fürs Praktische ein, »geht nur was ’runter.«


  »Manchmal habe ich das Gefühl, daß wir aneinander vorbeireden«, sagte Alf. Mit einem Seufzer rollte er von Erika und auf seine Betthälfte. Die Matratze quietschte. Das Bett rief heiter: »Guten Morgen! Auf, auf, die Sonne lacht! Ha, ha!« Durch die löchrigen Jalousien fiel graues Licht, das nicht dazu angetan war, Alfs bedrückte Stimmung zu heben. Er fühlte sich seltsam leer, und das konnte nicht nur daran liegen, daß er noch nicht gefrühstückt hatte.


  Vielleicht war es kein Zufall, daß in dieser Sekunde der große Müsliburger-Skandal aufgedeckt wurde, und Elmar Hintermstein, Fast-Food-Referent im Bonner Gesundheitsministerium, mitsamt seiner handbetriebenen Kornmühle aus dem Fenster des Ministerbüros sprang. Vielleicht hatte Alf auf esoterischem Wege Hintermsteins Todesschrei oder das bekümmerte Mahlen der Kornmühle vernommen. Oder es bestand eine unterbewußte telepathische Verbindung zwischen ihm und Professor Onnedecker, der sich zu diesem Zeitpunkt auf den Rücksitz der Rayer-Chemie-Limousine flegelte und seine Manneskraft prüfte. Der Chauffeur nutzte die Gelegenheit zu einem geraff-Kodespruch nach Ost-Berlin – ohne zu ahnen, daß sein Führungsoffizier noch immer in der Stasi-Schlange vor dem Kaffeeautomaten stand. Später berichtete der BND über Pläne des Ministeriums für Staatssicherheit, dem Chauffeur posthum den Lenin-Orden zu verleihen, doch die einzige Quelle des BND war eine republikflüchtige MfS-Raumpflegerin. Verläßliche Informationen lagen nicht vor. Gerüchte. Kaum ließ einer dieser Kreml-Astrologen einen Furz, verschluckte sich der amerikanische Präsident an seinem medizinischen Koks-Cocktail und sah schon die Roten vor den Toren Washintons stehen. Was Mr. President, den unsäglichen Hiram »Cokie« Spoon betraf, so war er seit Wochen klinisch tot. Aber davon ahnten weder Alf noch Onnedecker etwas.


  Alf dachte angestrengt über sein Engagement wider den Rüstungswahnsinn nach. »Man muß nur an der richtigen Stelle ansetzen«, brummte er.


  »Au, fein«, stimmte Erika funkelnden Blickes zu. »Ich wüßte schon, wo …«


  »Diese Militaristen wollen uns alle totmachen. Weißt du eigentlich, womit ich mich während meiner Bundeswehrzeit beschäftigen mußte?«


  »Mit Strammstehen«, vermutete Erika. Und fügte anzüglich hinzu: »Aber inzwischen hast du wohl alles vergessen.«


  »Ich mußte wie ein Irrer polieren«, sagte Alf. »Vormittags die Geschützrohre der Panzer vom Typ Laus und Assel; nachmittags die Orden unseres Divisionskommandeurs. Es war nervenaufreibend, und es dauerte drei Monate. Danach wurde ich zum Planungsstab für Subversive Friedenssicherung versetzt. Wir klebten massenweise Wundertüten mit zersetzendem Inhalt und schickten sie an Ballons hinüber zu den Schulen der Roten. Die Volksarmee schoß mit ihrer Flak unsere Ballons ab, und der ganze Scheiß fiel ihnen auf die Birne. In den Nachrichten wurde damals groß darüber berichtet. Weißt du das nicht mehr?«


  »Nein«, sagte Erika. Sie zog die Bettdecke über ihre Brüste. »Und überhaupt – was soll dieses zusammenhanglose Gefasel? Bist du wieder bis zum Stehkragen voll mit Dope?«


  »Ich betreibe private Vergangenheitsbewältigung.« Mit grimmiger Miene sprang Alf aus dem Bett und stürmte ins Badezimmer, wo er sich den drei Tage alten Bart abrasierte. »Ich will damit sagen: Wir alle stecken den Kopf in den Sand, während die Politprofis eine einzige Kaserne aus der Republik machen. Die Sicherung des Friedens liegt in den Händen von berufsmäßigen Killern und …« Das Summen des Rasierapparats übertönte seine weiteren Worte. Erika verstand nichts. Im übrigen interessierte sie sich auch nicht für Alfs Worte, sondern für seine Pornohefte, in denen sie mit lüsternen Blicken blätterte.


  »Wow!« machte sie anerkennend. »Das is’ ja ’n Ding!«


  Von ähnlichen Gedanken erfüllt, erreichte Professor Onnedecker indessen sein Ziel: Ein vierstöckiges Haus mit rosa Fassade und unzüchtigen Neonreklamen in der City von Heilbronn, ein mittelstädtisches Bordell, das dem nervenkranken Latexfabrikanten Bernie Guthoff gehörte. Im Foyer dieses Etablissements spielte ein Endlostonband rund um die Uhr den Braunhemden-Marsch, und stets roch es nach verschwitzten Achselhöhlen; ein Beweis für Onnedeckers Exzentrik und Guthoffs verdrehtes Hygieneverständnis. Onnedecker ahnte noch immer nichts von den zehn Milligramm der Spore KMK-37 an seinem Nylonsockenhalter. Der Professor wies seinen Chauffeur an, auf ihn zu warten, und schlüpfte dann – getarnt mit falschem Bart und einem bodenlangen Lodenmantel – in Bernies Bordell. Der Chauffeur vertrieb sich die Wartezeit mit seinem Ost-Berliner Führungsoffizier; in den Stasi-Katakomben war man an Onnedeckers Bordellbesuchen äußerst interessiert.


  In Alfs Ruhrstädter Mansardenwohnung war das Summen des Rasierapparats verstummt. Alf putzte sich gründlich die Zähne und kehrte mit Schaum vor dem Mund ins Schlafzimmer zurück. »Je mehr ich nachdenke«, erklärte er, »desto mehr komme ich zu der Überzeugung, daß dringend etwas geschehen muß.«


  »Ganz deiner Meinung.« Erika warf das Pornoheft zur Seite und schlug die Bettdecke zurück. »Ich habe mich schon gefragt, wann du endlich vernünftig wirst.«


  »Die Leute wissen ja nicht einmal, um was es geht, wenn von der schrecklichen Atomrüstung gesprochen wird.« Alf ignorierte Erikas geöffnete Schenkel, bückte sich und suchte unter dem Bett seine Anti-Schweißfuß-Socken zusammen. »Guten Morgen«, sagte das Bett. »Auf, auf, die Sonne lacht! Ha, ha!« Alf kam wieder hoch. »Oder glaubst du, einer von diesen Burschen in Spangdahlem hätte auch nur die blasseste Ahnung, was eine Cruise Missile ist? Wahrscheinlich kann nicht einmal der örtliche Zwergschullehrer das Wort fehlerfrei buchstabieren. Und das bei dieser Sprengkraft!«


  Erika kräuselte unmutig die Stirn. »Was redest du da eigentlich? Was ist überhaupt mit dir los?«


  »Ich steige in die Friedensbewegung ein«, sagte Alf ernst. »Diese ausländischen Raketenstellungen auf unserem Boden sind die größte Bedrohung seit der letzten Sintflut.«


  »Stellungen?« echote Erika.


  »Es gibt Dutzende davon«, nickte Alf.


  Erika machte: »Wow!«


  »Und ich werde etwas dagegen unternehmen.« Alf schlüpfte in sein deodoriertes Netzhemd.


  Das erschien Erika schwerlich nachvollziehbar. »Aber warum denn, um Himmels Willen?«


  »Weil mir nichts an einer strahlenden Zukunft liegt.« Ein äußerst spitzzüngiges Bonmot, sagte sich Alf zufrieden, kaum, daß er den Satz ausgesprochen hatte. Mit geübten Bewegungen befestigte er seine private Meinungsplakette am Kragen des Netzhemdes, drückte auf den Sensorpunkt in der Plakettenmitte und las die Sprüche, die nacheinander über die fotosensitive Beschichtung wanderten:


  


  RETTET DIE DEUTSCHEN GUMMIBÄRCHEN


  TELEPATHIE – JETZT ODER NIE


  DATEN? – VON MIR NICHT!


  


  Dann, nach einem Moment des Nachdenkens, holte er das Thai-Stick aus der Nachttischschublade und deponierte es im Geheimfach unter der Gürtelschnalle seiner Jeans, die, dem modischen Trend folgend, am Hinterteil mit dem Aufdruck des Sternenbanners versehen war. Dunkel erinnerte er sich, daß die Entweihung der US-Fahne in Alabama Zusammenrottungen der WASP-Spießer und den präventiven Einsatz der Nationalgarde ausgelöst hatte. Der Hersteller der Star-Spangled-Jeans hatte bei Nacht und Nebel das Land verlassen müssen und fristete nun auf einer karibischen Insel ein Emigrantendasein als heimatvertriebener Multimillionär. Wenn die Bomben endlich fallen, so die offizielle Stellungnahme des Pentagons zu diesem Skandal, wird dieser Nihilist eine Hauptrolle im nuklearen Holocaust spielen.


  Erst jetzt kam Erika die Erleuchtung, daß Alf sich ausgehfertig machte. Alarmiert richtete sie sich auf. »Wo, zum Teufel, willst du hin?«


  »Ich nehme den Kampf gegen den Rüstungswahnsinn auf«, antwortete Alf. Und mit einer großartigen Geste fügte er hinzu: »Seht, ich sage Euch: Das Faß ist voll.«


  »Also verläßt du mich? Für immer? Was bist du doch für ein kaltschnäuziges Subjekt.« Erika griff nach ihrem gerüschten Morgenmantel. »Dann hau doch endlich ab, du gottverdammter Scheißkerl!«


  »Mit diesen Argumenten wirst du mich kaum zum Bleiben überreden«, stellte Alf würdevoll fest. »Außerdem ist mir gerade etwas Gewichtiges eingefallen. Über diese Bunker. In der Eifel.«


  »Bunker? Eifel?« wiederholte Erika. »Was hat dieser Unfug mit unserer zerbrechenden Liebesbeziehung zu tun?«


  Alf seufzte. »Mein Unterbewußtsein hat soeben ein Psychoprofil der Atomkrieger entworfen. Einzig und allein die atombombensicheren Regierungsbunker in der Eifel sind der Grund für die nuklearen Kriegspläne der Politprofis. Ich meine – wie sollen die Bonner Bonzen denn ernsthaft für die Bewahrung des Friedens eintreten, wenn sie überzeugt sind, im Ernstfall ihren teuren Arsch in Sicherheit bringen zu können? Das führt doch zu den schwersten psychologischen Interessenkonflikten. Schließlich hat jeder so seine Feinde. Und der Gedanke, alle Neider auf einen Schlag – respektive Atomschlag – loszuwerden, dürfte charakterlosen Lumpen wie unseren Politprofis äußerst verlockend erscheinen. Ich meine – das ist doch denkbar, oder?«


  »Jetzt weiß ich, was mit dir los ist«, sagte Erika erleichtert. »Du bist durchgedreht. Du hast endlich den letzten Rest Verstand verloren. Kein Mädchen kann es auf die Dauer ertragen, mit einem Geisteskranken zusammenzuleben. Es ist schrecklich, es ist traurig, es ist herzzerreißend, aber ich steige aus unserer Beziehungskiste aus. Oder ich bin bald selbst reif für die Klapse.«


  Als Erika sich zu ihrem Trennungsentschluß durchrang, hatte Professor Onnedecker bereits das Foyer von Bernies Bordell durchschritten und stieg die Holztreppe hinauf, die zu den Appartements der Damen – und Herren – führte. Begleitet wurde der genetische Professor von einer spitzbrüstigen Asiatin namens Liu Chang. Allerdings: Liu Chang hieß in Wirklichkeit Annegret Saperlotzki und hatte ihr fernöstliches Aussehen in der chirukosmetischen Spezialklinik eines Exil-Ungarn erworben, der zufälligerweise der Schwippschwager des anderen Ortes verstorbenen Fast-Food-Referenten Elmar Hintermstein war. Liu Chang griff Onnedecker soeben in die Hose, nicht ahnend, daß sich weiter unten die mörderische Spore KMK-37 unermüdlich teilte. »Wo steckt denn Didi?« fragte Onnedecker und tätschelte geistesabwesend Liu Changs silikongestraffte Brüste. »Ein Teil von ihm vermutlich in irgendeinem Arsch«, erwiderte Chang. Sie tastete forschend weiter, fand aber außer schlaffem Fleisch nichts Bemerkenswertes, und zog ihre Hand verdrossen wieder zurück.


  Auf dem Ruhrstädter Holunderberg erkaltete Erikas Liebe für Alf indessen immer mehr, und aus der Kälte züngelten die Flammen des Hasses empor: »Außerdem«, kolportierte Erika das Fazit einer schlüpfrigen Glosse in der August-Ausgabe des Bavarischen Boten, »außerdem bist du meinen sexuellen Bedürfnissen sowieso nicht mehr gewachsen. Und das im wahrsten Sinne des Wortes.«


  Alf ignorierte ihre Bosheit.


  Schließlich, dachte er hämisch, wußte sie nichts von Linda Battsch, der Aushilfsbüfettdame von Kaisers Café, in dem er seine freien Nachmittage zu verbringen pflegte: Bei einem starken Mokka und einer großzügigen Dosis Tia Maria befreite er sich dort von den Frustrationen seines Arbeitslosendaseins. Linda war Mitglied der europäischen Sektion der Einzig Wahren Kirche Unseres Lieben Herrn Jesu, und sie zuckerte sämtliche Bekehrungsversuche mit einem allzeit bereiten Schoß. Das Gedränge hinter dem Büfett hatte bereits die Aufmerksamkeit des Sittendezernats erregt und Videopastor Memmeling zu dem vielbeachteten Hirtenwort von der vegetarischen Nächstenliebe angestiftet: Selig sind die Vegetarier, denn sie entsagen der Fleischeslust. Wer das Fleisch begehrt, soll in der Fleischerei umkommen. Amen. Später, nach der großen Verknollung und dem Latrinentod des Bundesverteidigungsministers, floh Linda vor den Nachstellungen des Sittendezernats nach Niederkalifornien, in die offenen Arme von Bischof Agnes Pain, und unter den Klatschkolumnisten an der Westküste wurde von Eifersuchtsdramen und theologischen Disputen gemunkelt …


  Für Alf war diese Entwicklung allerdings noch graue Zukunft.


  Es dauerte ungefähr eine halbe Stunde, bis Erika ihre Habseligkeiten in einem halben Dutzend italienischer Aktentaschen aus der nahen Kauf + Spar-Filiale verstaut und unauffällig Alfs Scheckheft geklaut hatte – nicht ahnend, daß Alfs Konto schon seit Monaten hoffnungslos überzogen war. Nach einem letzten scheuen Schimpfwort verließ sie die gemeinsame Hinterhofwohnung und verschwand aus Alfs Leben. Die Informationen über ihr weiteres Schicksal waren dürftig: Glaubwürdige Beobachter versicherten Alf, daß sie weder freiberufliche Pornopostkartenverlegerin noch Mätresse des ins Freie Österreich entflohenen Pforzheimer Tycoons E.F. Langedanz wurde. Monate später glaubte Alf, sie als Tambourmajor auf einem Wohltätigkeitsball der Heilsarmee zu sehen, doch zu diesem Zeitpunkt war er schon so betrunken, daß er halluzinierte.


  Im Kampf steht der Mann allein, dachte Alf melancholisch. Er blickte sich in der stillen Wohnung um und betrachtete mit Schmerzen im Herzen das zerwühlte Bett. Unter dem Bett lugten die löchrigen Fußteile von Erikas fluoreszierenden Feinstrumpfhosen hervor. Alf bückte sich. Eine einsame Träne tropfte aus seinem linken Auge.


  Nach Tränen war Professor Onnedecker nicht zumute. Im Gegenteil. Er schloß hinter sich die Tür von Liu Ghangs Apartment und zerrte am Reißverschluß seiner Hose. Der Reißverschluß klemmte. Die Asiatin – Geburtsort Passau – legte ihren kurzen Rock ab, faltete ihn sorgfältig zusammen und bot Onnedecker ihr höhensonnegebräuntes Hinterteil dar. »Scharf«, röchelte der Genetiker. »Bleib so, uh, bleib so, zeig mir deinen … äh … und … Gottverdammte Scheiße!« Wütend zog und zerrte er am klemmenden Reißverschluß, bis er endlich aufklaffte, und streifte hastig die Hose ab. Zum Vorschein kamen eine knielange Baumwollunterhose, dünne, haarige Beine, grüne Sockenhalter und grüne Socken. In diesem Moment drehte Liu Chang den Kopf. »Jesses!« entfuhr es ihr. »Was haste denn da?« Sie deutete mit einem spitzen Finger auf die Sporenballung KMK-37. »Das sieht ja aus wie eine Knolle!« Es sah tatsächlich aus wie eine Knolle.


  Mittlerweile war es zehn Uhr geworden.


  Im Interesse seines Kreuzzugs gegen die atomare Gefahr – und ihrer Hintermänner in der Rüstungsindustrie und der Bonner Politprofi-Szene – verzichtete Alf auf die Fortsetzung seiner Stellungssuche. Es erschien ihm unpassend, den Kampf gegen nuklearen Holocaust in irgendeinem Personalbüro zu beginnen und zwei Zentimeter dicke, computergerecht gestylte Einstellungsfragebögen auszufüllen, die ohnehin nur dazu dienten, arbeitsscheues Gesindel auszusortieren und an die Zahlstellen des Arbeitsamtes zu verweisen. Bereits Mundgeruch konnte ein Ablehnungskriterium sein – ein anderer Grund, die Einstellung zu verweigern, war Arbeitslosigkeit.


  Alf nahm ein karges Frühstück aus Knäckebrot und Lachsschinken ein und spülte mit einer Tasse Espresso den täglichen Upper hinunter. So gestärkt streifte er seine smogresistente Kunststoffjacke über, verließ das Haus und zog gegen den Krieg in den Krieg.


  Als er die menschenüberfüllten Bürgersteige und das Verkehrschaos auf den Straßen sah, blinzelte er schockiert. Wer in dieser großen Stadt arbeitet eigentlich noch? fragte er sich. Warum sitzen diese Leute nicht in ihren Büros? Wer, zum Teufel, bedient die Computerterminals? Wer kontrolliert die Roboter in den automatischen Fabriken? Das ganze System der Arbeitslosenversicherung wird zusammenbrechen, und wenn das geschieht, bin ich finanziell ruiniert. Feine Aussichten! Mit federnden Schritten eilte er hinunter in den schwülen Talkessel, in die geschäftige City, und begab sich zum Platz der Kultur, wo jeder alles sagen konnte, was er wollte, bis man ihn abholte.


  Interessiert sah er sich um, über die Blumenkübel voller Geranien und Narzissen hinweg, ignorierte die obszönen Geräusche der mutierten Kohlköpfe, die den Kulturplatz säumten, und erspähte vor den Türen der Kauf + Spar-Filiale einen Infostand der Rot-Grünen-Liste. V-Männer der Bonner Politprofis und gewerbsmäßige Denunzianten lungerten (als mündige Bürger getarnt) um den Infostand herum und schleppten säckeweise das auf Recyclingpapier gedruckte Agit-Prop-Material davon. Nicht weit entfernt verteilte ein lächelnder, bebrillter Mittvierziger kostenlose Werbeexemplare der Regierungszeitung Erwachet! und stellte sein Treiben erst ein, als er von den Wermutbrüdern und Junkies, die den Platz instandbesetzt hatten, mit leeren Schnapsflaschen und gebrauchten Injektionspistolen beworfen wurde. Weiter rechts spielte eine alternative Songgruppe auf einem selbstgebastelten Synthesizer Das Lied vom nuklearen Profitier. Die betagten Damen an den Tischen des nahen Straßenbistros bestellten eine neue Flasche Pfefferminzlikör und prosteten der Songgruppe zu. Ein Mann in einem geleasten Nadelstreifenanzug schlenderte an den Tischen vorbei und bot den Rentnerinnen das Sortiment seines Bauchladens an: Sticker, Wimpel und Plaketten; angefangen vom nostalgischen ATOMKRAFT? – NEIN DANKE! bis hin zu den exzentrischen Entwürfen des Mailänder Design-Nihilisten Paolo Lombardi, die schon auf der letzten Berlinale für einen schrecklichen Skandal gesorgt hatten. Die gesamte Medienrepublik war darob in Aufruhr geraten, und der Kanzler persönlich hatte Lombardi mit einem unbefristeten Nachtmalverbot auf dem Staatsgebiet der Bundesrepublik Deutschland und der überseeischen Protektorate in den Grenzen von 1914 belegt. Die dramatischen außenpolitischen Verwicklungen, die dieses Verbot heraufbeschworen hatte, waren noch immer nicht entwirrt – die Hälfte der in Bonn akkreditierten Botschafter weigerten sich nach wie vor, das Kanzleramt unbewaffnet zu betreten.


  Alf rümpfte die Nase. Ein klassischer Fall von Politonanie, dachte er. Lombardi ist schon seit drei Jahren tot. Und nachts hat’ er sowieso nie gemalt.


  Einige Redner hatten sich bereits auf dem Platz der Kultur eingefunden. Von ihren Pulten aus – bunt bemalten Apfelsinenkisten und leeren Bierfässern – verbreiteten sie feurige Polemiken wider den Wahnsinn der Doppelverpackung von Kandiskonfekt und den Fortfall der Abschreibungsmöglichkeiten für Drittwagen.


  Ich hätte ein Megafon mitnehmen sollen, dachte Alf unzufrieden. In diesem Höllenlärm versteht mich ja kein Arsch.


  Über die Nachrichtenwand an der futuristischen Fassade des Kauf + Spar-Supermarktes flimmerten aktuelle Meldungen.


  


  US-PRÄSE SPOON BEFAHL EINSATZ DER NATIONALGARDE GEGEN DIE KAKERLAKEN-PLAGE IM BUNDESSTAAT TEXAS


  


  ***


  


  EIN GROSSES SORTIMENT INSEKTENVERNICHTUNGSMITTEL FINDEN SIE IN DER ABTEILUNG GRÜNER WOHNEN VON KAUF + SPAR


  


  ***


  


  LOHNRUNDE 2000: KANZLER EMPFIEHLT MASSHALTEN.


  DGB-CHEF NANNTE KANZLER MASSLOS.


  BDI-SPRECHER: DAS MASS IST VOLL.


  


  ***


  


  KÖNIGIN DIANA LIESS SICH KLONEN!


  EIFERSUCHTSDRAMA IM BUCKINGHAM-PALAST!


  KÖNIG CHARLES DER BIGAMIE ANGEKLAGT!


  


  Jemand rempelte Alf an. »He«, sagte er wütend und maß die flittergekleidete junge Frau mit einem verweisenden Blick. »Haben Sie keine Augen im Kopf? Man sollte Ihnen den Fußgängerschein entziehen.«


  Die Frau mit den violetten Zöpfen und dem entzückenden weißen Schleifchen lächelte charmant. »Nur eine Umfrage.« In den Händen hielt sie einen Programmierstift und ein tragbares Terminal. »Wie weiß wäscht Waschweiß? Weiß, perlweiß oder waschweiß?«


  »Was weiß ich?« sagte Alf irritiert. »Das ist mir doch schnurzpiepegal.«


  »Phantastisch!« strahlte die junge Frau. »Sie haben’s auf Anhieb gewußt und gewinnen ein Jahresabonnement Waschweiß. Kommen Sie doch am besten gleich mit in unser Studio, damit Sie sich Ihren großartigen Gewinn …«


  Eine Schlepperin! dachte Alf angewidert. Dabei sieht sie so knackig aus. Vermutlich mit Absicht. Wenn ich jetzt mitgehe, drehen die mir tausend Großpackungen zum Ratensonderpreis an, und ehe ich mich besinnen kann, steht vor meiner Tür eine funkelnagelneue Waschmaschine …


  »Ich zahle grundsätzlich nur nach einem gerichtlichen Pfändungsbeschluß«, sagte Alf.


  Die Schlepperin knipste ihr charmantes Lächeln aus. »Arschloch.«


  »Selber«, erwiderte Alf und wandte sich ab. Erfreut stellte er fest, daß die Redner inzwischen aufgrund allgemeinen Desinteresses den Platz der Kultur geräumt hatten. Das war seine Chance! In dieser Stadt dachte mit Sicherheit kein Aas an den Frieden und die Atomwaffen. Es war an der Zeit, die Öffentlichkeit wachzurütteln und den Bonner Politprofis zu zeigen, daß auch ihrer Macht Grenzen gesetzt waren.


  Zur gleichen Stunde nahm in Heilbronn das genetische Drama seinen Fortgang. Professor Onnedecker saß auf Annegret Saperlotzkis Doppelbett und beäugte mit finsterer Miene die braunschwarze Knolle an seinem rechten Unterschenkel, dicht über dem Grün des Sockenhalters. Selbstverständlich hatte er sofort erkannt, daß es sich dabei nur um eine Knolle der mörderischen Spore KMK-37 handeln konnte.


  »Gott, wir sind alle im Eimer«, sagte Onnedecker zu Annegret Liu Chang Saperlotzki. »Total im Arsch. KMK wird uns alle in Knollen verwandeln.«


  Die chirukosmetische Asiatin griff entsetzt an ihre linke Silikonbrust. »KMK? Jesses, heißt das etwa Kommunistisches Mörder-Kommando? Sind die hinter dir her? Sag bloß, du bist auch so’n Nazi wie der olle Bernie? Und was ist mit dieser ekligen Knolle da? Damit kommste mir nich’ zu nah, hörste? Ich schrei’ den ganzen Puff zusammen, wenn du auch nur versuchst, mich anzurühren. Jesses, du bist ja ein ganz Perverser!«


  Hastig begann sie sich wieder anzukleiden. »Warum kommste überhaupt hierher, wenne so verunstaltet bist? Warum gehste nich’ zum Doc? Willste uns alle verseuchen? Willste das? Jesses!«


  Der Genetiker betrachtete trübsinnig die Sporenkolonie an seiner bleichen Wade. »Verseuchen? Schon passiert. KMK-37 ist ein ausgesprochen vermehrungsfreudiges Produkt der phantastischen Rayer-Chemie. Man wird ganz Heilbronn niederbrennen müssen. Aber wahrscheinlich hilft auch das nichts mehr.«


  In diesem Moment fing Liu Chang hysterisch an zu kreischen. Sie hatte in ihrem Bauchnabel eine kleine braunschwarze Knolle entdeckt.


  In Ruhrstadt ahnte man noch nichts von der Großen Verknollung. Alf hatte alle Hände voll zu tun, die Wermutbrüder und Junkies von ihren Plätzen am Brunnen zu vertreiben. Er kletterte auf die verwitterte Brunnenumrandung und beobachtete sein Publikum, das ihn keines Blickes würdigte. Die Nachrichtenwand der Kauf + Spar-Filiale flimmerte.


  


  SETZT SÜDAFRIKA DIE BOMBE EIN? FRONTSTAATEN FORDERN EINBERUFUNG EINER UNO-SONDERSITZUNG.


  


  ***


  


  LAGERUNGSFÄHIGE DAUERWURST HEUTE IM ANGEBOT.


  


  Alf räusperte sich.


  »Leute! Mitbürger!« rief er. »Ist euch eigentlich klar, daß ihr schon morgen tot sein könnt? Um unsere schöne Ruhrstadt liegt ein Ring von ausländischen Raketenstellungen mit Dutzenden von Cruise Missiles, die nur darauf warten, Moskau in die Stratosphäre zu blasen. Und glaubt ihr etwa, die Russen wüßten das nicht? Glaubt ihr wirklich, die Roten lassen sich das so einfach gefallen? Die haben doch schon vor Jahren ihre Raketen im Ural stationiert. Raketen mit nuklearen Mehrfachsprengköpfen, die Ruhrstadt und die ganze Republik ausradieren werden, wenn es zum großen Knall kommt. Ist euch eigentlich klar, daß wir auf den Logenplätzen sitzen werden, wenn der letzte Akt des Welttheaters beginnt? Wahnsinn, sage ich! Ruhrstadt wird zur Zielscheibe für einen Haufen kranker Atomkrieger, und dann ist’s Essig mit den Sahnetörtchen zum Kaffeeklatsch, den Nummern im Ehebett und …«


  Jemand zupfte an Alfs Ärmel.


  Unwirsch drehte er den Kopf und blickte auf das schwarzgelockte Haupt von Robert Warschinzki – wie Alf Bewohner eines Hinterhofzimmers auf dem Holunderberg. Robby Warschinzki, früher exponiertes Mitglied einer Bürgerinitiative gegen die Ruhrstädter Baumafia, später Gründer der Legalize Achselschweiß!-Bewegung und seit kurzem PR-Mann der Holunderberger Friedensgang, war im vorigen Jahr von der Rot-Grünen Bundestagsfraktion für den Jugendförderpreis der Bonner Politprofis nominiert worden. Ein Antrag, der mit einhelliger »Entrüstung« zurückgewiesen wurde, ohne daß derselbigen eine Verringerung des deutschen Massenvernichtungspotentials folgte. Soviel zur Verwirrung der Sprache.


  »Auf diese Weise«, erklärte Robby und schob die unvermeidliche Acapulco-Gold in den anderen Mundwinkel, »lockst du keinen Hund hinter dem Ofen hervor. Für die braven Bürger hier bist du doch nur irgendein Verrückter, der auf seine Langzeittherapie in der Psychiatrischen Landesklinik wartet. Die Wahrheit ist einfach zu monströs. Bloße Worte sind nicht stark genug, um die Leute aufzurütteln.«


  Alf stieg von der Brunnenumrandung und kratzte sich am Hinterkopf. »Aber was schlägst du als Alternative vor?« wandte er sich an Robby Warschinzki. »Ich hielt meinen Einstieg in die Friedensbewegung für gar nicht so unübel.«


  »Eine Frage des Maßstabs«, entgegnete Robby mit analytischer Brillanz. »Was dir fehlt, ist ein gewisses spektakuläres Element. Du mußt Aufmerksamkeit erregen. Sonst kümmert sich kein Arsch um dich.«


  Über Mangel an Aufmerksamkeit konnte Professor Onnedecker in seinem Heilbronner Bordellapartment nicht klagen. Im Gegenteil. Liu Changs Geschrei ließ nicht nur die Damen und Freier aus den angrenzenden Apartments ins Zimmer stürzen; auch Bernie Guthoff polterte mit seinen schwarzen Schaftstiefeln die Treppe hinauf. In der Hand hielt er drohend einen Runendolch Made in Hongkong, einen der beliebtesten Artikel im umfangreichen Warenangebot der Blubo-GmbH & Co. KG.


  Die Knolle an Onnedeckers bleicher Wade hatte zu diesem Zeitpunkt schon die Größe eines Kinderkopfes erreicht, und Annegret Saperlotzki war in ihrer Hysterie dabei, das mörderische Produkt der Rayer-Forschung aus ihrem Bauchnabel zu kratzen – nicht ahnend, daß sie dadurch der Spore KMK-37 Gelegenheit gab, sich weiter zu verbreiten.


  »Meine Scheiße, was is’n hier los?« brüllte Bernie und fletschte die dritten Zähne. Auf der Türschwelle blieb er stehen, starrte die kreischende Asiatin, die anderen Damen, die halbnackten Freier und schließlich Professor Onnedecker an, der deprimiert auf der Bettkante hockte. »Wer Stunk macht, der fliegt hochkantig ’raus!«


  Erst jetzt erkannte er den prominenten Professor. »He, was hamse denn da an Ihrem Bein? Das sieht ja ausgesprochen widerlich aus. Früher hätte sich kein anständiger Mensch mit so was in meinen Puff getraut. Was hat das zu bedeuten, Professor?«


  Onnedecker hob langsam den Kopf. »Tut mir leid, Bernie, aber ich habe nichts davon geahnt. Irgendwie muß ich mich im Labor mit KMK-37 infiziert haben. Eine Spore. Sie führt zu einer Entartung des Zellkerns. Das Resultat ist die totale Verknollung des Opfers. Die Entartung …«


  Bernie Guthoff wurde hellhörig. Mit dem Daumen prüfte er die Schärfe des Runendolchs. »Entartung? Und das in meinem Puff!« Noch wußte er nichts von den beiden braunschwarzen Knollen, die sich in den Falten seines schlaffen Gesäßes gebildet hatten.


  Auch Alf war nach wie vor ahnungslos. »Publizität«, brummte er und warf den hin und her wogenden Menschenmassen auf dem Platz der Kultur einen nachdenklichen Blick zu. »Da liegt Wahrheit drin, Robby. Aber Publizität kostet einen Haufen Geld, und meine derzeitige finanzielle Lage ist so desolat, daß sogar die Bank von Kuwait mit der Schuldenregulierung überfordert wäre. Ich fürchte, ich werde meine Ein-Mann-Kampagne mit meinen bescheidenen Mitteln fortsetzen müssen.«


  Die Nachrichtenwand des Supermarktes flimmerte.


  


  MAGENDRÜCKEN?


  EIN UMFANGREICHES SORTIMENT AN HEILKRÄUTERN UND MAKROBIOTISCHER KOST ERWARTET SIE IN UNSERER ABTEILUNG ALTERNATIV LEBEN.


  


  Alf blinzelte.


  »Das ist es!« rief er und deutete auf die Nachrichtenwand. »Ich hatte soeben eine blitzgescheite Idee!«


  Robby folgte seinem Blick, ohne auch nur im entferntesten die Tragweite von Alfs Gedankengang zu erfassen. »Offenbar«, stellte er fest, »ist dir die Atomdrohung auf den Magen geschlagen. Es ergeht jedem so, wenn er erkennt, daß unsere Republik eine einzige Raketenbasis ist. Aber auch Kräutermittel sind machtlos gegen den radioaktiven Fallout.«


  Alf hatte nicht zugehört. Er dachte an seine fünf Monate zurückliegende Stellung als Anlernling des Aushilfslagerarbeiters Oskar Weinheim in der Kauf + Spar-Filiale; ein kurzes Solo in Alfs Arbeitslosenblues, das von Weinheim auf brutale Weise beendet worden war. Im alkoholisierten Zustand hatte Weinheim Alf aufgefordert, eine Kiste tiefgekühlter Ölsardinen in die Parfümabteilung des Supermarktes zu schaffen. Drei Tage später war die ganze Filiale vom städtischen Gesundheitsamt wegen unerträglicher Geruchsbelästigung geschlossen worden, und man hatte Alf und Weinheim fristlos entlassen. Während seiner Tätigkeit hatte Alf einen Blick in das Nachrichtenbüro des Supermarktes werfen können, wo Gerlinde Oh – eine Blondine mit einer morbiden Vorliebe für Jamaica-Rum aus dem hauseigenen Getränkesortiment – die elektronische Wand steuerte.


  Später, nach der Großen Verknollung, wurde die PR-Dame vom Kauf + Spar-Filialleiter Galle von einem Tag zum anderen gekündigt. Daraufhin erhielt sie 213 briefliche Heiratsanträge, die sich jedoch allesamt als fingiert erwiesen und aus dem Nachlaß des anderen Ortes verstorbenen Fast-Food-Referenten Elmar Hintermstein stammten. Gerlinde Oh emigrierte schließlich – nach einer flüchtigen Liebschaft mit Alf – nach Liechtenstein und arbeitete als Repräsentantin einer andorranischen Briefkastenfirma.


  Alf, für den diese Dinge noch weit in der Zukunft lagen, setzte Robby mit knappen Worten seinen Plan auseinander und schloß: »Nun, nun, ist das nicht verdammt gerissen?«


  Robby Warschinzki dachte lange nach.


  Eine gute Gelegenheit, das weitere Schicksal von Onnedeckers Chauffeur zu beleuchten. Während des professoralen Bordellbesuches hatte sich der Chauffeur an den latexbeschichteten elektrischen Male-Entspanner der Luxuslimousine angeschlossen und mit lüsternen Augen die 3-D-Fotos in den Vitrinen vor Bernies Bordell betrachtet. Kurz vor dem Orgasmus entdeckte er an seinem Hodensack eine braunschwarze Verdickung, die er sofort als biologische Entartung des Zellkerns identifizierte. Sofort schaltete er den Male-Entspanner aus und das Funkgerät ein.


  »Schaf an Hirte!« schrie er mit sächsischem Akzent in das Mikrofon. »Schaf an Hirte! Meldet euch endlich, ihr Mistkerle. Es hat mich erwischt. Ich verknolle!« Im Empfänger knackte es, als der eingebaute Dechiffrierer die Antwort aus den Ost-Berliner Stasi-Katakomben entschlüsselte.


  »Gestehen Sie nichts«, riet der namenlose Führungsoffizier. »Streiten Sie alles ab. Denken Sie daran, Genosse, die gesamte Arbeiterklasse steht wie ein Mann hinter Ihnen!« Mit aufgerissenen Augen verfolgte der Chauffeur das Wachstum der mörderischen Spore KMK-37. »Dieser hoffnungslos senile Professor hat die Spore in die Stadt eingeschleppt. Wißt ihr, was das bedeutet? Das ist das Ende von Heilbronn – vielleicht sogar das Ende der ganzen Republik!«


  Der Führungsoffizier reagierte verwirrt. »Welche Republik meinen Sie, Genosse!«


  Der Chauffeuer stöhnte auf, sagte »Scheiße!« und unterbrach die Verbindung. Flucht! war sein einziger Gedanke, Bloß weg von hier! Mit quietschenden Reifen schoß die Limousine aus der Parklücke vor Bernies Bordell – und kollidierte mit dem rostigen Gebrauchtwagen des illegal eingereisten türkischen Gemüsehändlers Ützmük Yümühün. Dem Chauffeur blieb keine Zeit mehr zu bereuen, sich nicht angeschnallt zu haben. Zusammen mit einigen tausend Partikeln der mörderischen Spore KMK-37 flog er durch die zersplitternde Windschutzscheibe.


  Während der Chauffeur in Heilbronn den Unfalltod starb, betraten Alf und Robby den Kauf + Spar-Supermarkt. Argwöhnisch beobachtet von den Videokameras des hauseigenen vollautomatischen Diebstahlverhütungssystems erwarben sie in der Getränkeabteilung fünf Flaschen Jamaica-Rum. Eine Weile spazierten sie nervös an den Computerkassen auf und ab, bis ihnen die Verhaftung eines Ladendiebs die Chance bot, ungehindert die Spiraltreppe zu den Verwaltungsbüros hochzuschleichen.


  Bei jenem Ladendieb handelte es sich zum Erstaunen aller Beteiligten um den unheilbaren Kleptomanen Adolph Joseph Meiersbruck, Direktor der Blubo-GmbH & Co. KG und Duzfreund des anderen Ortes verstorbenen Fast-Food-Referenten Elmar Hintermstein. Die Entlarvung Meiersbrucks führte zu einem publizistischen Aufschrei in der Regierungszeitung Erwachet! und einer außerordentlichen Sitzung des Parlamentarischen Gesundheitsausschusses. Über das Ergebnis der Sitzung wurde nichts bekannt, doch wer die Mitglieder des Ausschusses kannte, wußte auch so Bescheid.


  Meiersbrucks Opfergang ermöglichte den beiden Aktivisten der Friedensbewegung, unbeobachtet das Dachgeschoß zu erreichen und in Gerlinde Ohs rundumverglastes PR-Büro einzudringen. Die Blondine hatte die Beine auf den Schreibtisch gelegt und hielt in der Hand eine Milchtüte. Der Geruch einer Hochprozentigen Rum-Cola-Mischung lastete erstickend wie Rauch über dem Zimmer. Schläfrig betrachtete Gerlinde Oh ihr Computerterminal.


  Alf löste seine Blicke vom erotischen Fluoreszenzmuster der Feinstrumpfhose, räusperte sich leise und stellte die umweltfreundliche Jutetasche mit den fünf Flaschen Jamaica-Rum neben dem Videofon auf Gerlindes Schreibtisch.


  Gerlinde Oh spitzte die grüngeschminkten Lippen. »Oh!« machte sie. »Ist das wirklich alles für mich, Alfie?« Sie schielte in die Jutetasche.


  Auf dem Monitor des Terminals erschienen grüne Buchstabenreihen.


  


  WASSERKNAPPHEIT IN NIEDERBAYERN VERSCHÄRFT.


  


  ***


  


  HEUTE FRUCHTSAFT-SONDERANGEBOT IM ERDGESCHOSS VON KAUF + SPAR


  


  »Es ist alles für dich«, versicherte Alf. Nervös sah er sich um. Durch die Rundumverglasung verfolgte er, wie die ersten Angestellten nach dem skandalösen Eklat um Adolph Joseph Meiersbruck wieder in ihre Büros zurückkehrten. »Kann man die Wände nicht undurchsichtig machen?« fragte er Gerlinde Oh.


  »Klar kann Frau das.« Sie zog eine Rumflasche aus der Jutetasche, schraubte den Verschluß auf und goß einen halben Liter Rum in ihre Milchtüte. Dann drückte sie an ihrem Terminal einen Knopf. Von einer Sekunde zur anderen schwärzten sich die Glaswände. Ein Klicken. »Die Türverriegelung«, erklärte die Blondine.


  Alf begann innerlich zu frohlocken.


  Das ist ja phantastisch, wie das alles klappt, dachte er. Hätte ich das doch früher gewußt! Vielleicht wäre dann alles anders gelaufen.


  »Da soll mich doch der Kanzler holen!« entfuhr es Robby. Er stand vor dem Telefax, der leise ratternd die neuesten Nachrichten der in- und ausländischen Presseagenturen auf ein Endlosblatt druckte. »Heilbronn steht unter Quarantäne, Alf!«


  In der Tat war es Onnedecker gelungen, sich aus Liu Changs Apartment und zum bordelleigenen Münzvideofon zu schleichen. Unterwegs platzte die braunschwarze Knolle an seiner Wade auf; Sporenschwärme drifteten durch das Foyer, in dem der Braunhemden-Marsch hallte. Mit zitternden Fingern zog der Genetiker ein Zweimarkstück aus der Geheimtasche im Innenfutter seiner Baumwollunterhose, warf es in den Zahlschlitz und wählte die Nummer seines Heilbronner Gen-Tech-Labors.


  Sekunden später wurde auf dem handtellergroßen Bildschirm der Kopf seines Stellvertreters sichtbar: Ein ehemaliger Süßwarenfabrikant, der sich für eine horrende Summe einen Doktortitel der Universität von Obervolta gekauft hatte. Onnedecker wußte von diesem Betrug, und dieses Wissen war der Grund für den gegenseitigen Haß der beiden Männer.


  Der Vertreter rümpfte die Nase. »Treiben Sie sich wieder in diesem Bordell herum, Kurt?« fragte er peinlich berührt. »In Ihrem fortgeschrittenen Alter sollten Sie …«


  Onnedecker fiel ihm barsch ins Wort. »Reden Sie keinen Unsinn, Knut Schmidt-Meppen. Geben Sie statt dessen Großalarm. Ein Gen-GAU! Heilbronn muß umgehend von der Außenwelt abgeriegelt werden, verstanden? Und alarmieren Sie die ABC-Züge der Bundeswehr und den Notfallstab der Bundesärztekammer.«


  Knut Schmidt-Meppen riß erbleichend die Augen auf. »Heilige Kacke! KMK-37! Ich wußte, daß es eines Tages zu einer Katastrophe kommen würde!«


  So also begann die Große Verknollung.


  In Ruhrstadt, in Gerlinde Ohs geschwärztem PR-Büro, fuhr sich Robby mit den Fingern durch den wirren Haarschopf. Wie hypnotisiert starrte er auf das Endlosblatt des Telefax. »Eine Spore ist aus den Giftküchen der Rayer-Chemie entwichen«, informierte er Alf. »Ein gentechnisch gezüchteter biologischer Kampfstoff, der alle Säugetiere in Knollen verwandelt. Alle Zu- und Ausfahrtsstraßen Heilbronns sind von Einheiten der Bundeswehr und militanten Tierschützern besetzt. Panik. Grauen. Schulfrei für alle Kinder.«


  Das, erkannte Alf fröstelnd, sprengte den traditionellen Rahmen seiner Anti-Atomwaffen-Kampagnen. Da war ihm das Herz gebrochen angesichts des ungeheuren Potentials an Massenvernichtungswaffen auf dem Boden der Republik – und längst schon hatte die moderne Genetik mit ihren faustischen Experimenten eine zweite Büchse der Pandora geöffnet.


  »Gerlinde«, wandte sich Alf an die fluoreszenzbestrumpfte PR-Dame, »wie funktioniert diese verdammte Nachrichtenwand?«


  Gerlinde blinzelte kurzsichtig und nahm einen Schluck aus ihrer Milchtüte. »Ganz einfach«, antwortete sie. »Ich wähle die Meldungen aus und speise sie ein, und der Computer fügt an den verkaufspsychologisch wirksamsten Stellen unsere Werbesprüche hinzu. Da kannste tippen.« Sie klopfte auf die Schreibmaschinentastatur ihres Terminals. »Aber mach ja keinen Scheiß. Wenn man mich feuert, nur weil dich irgendein Hirngespinst plagt, kann ich die dynamische Betriebsrente vergessen. Außerdem wird es schwierig sein, einen Arbeitsplatz zu finden, der mich so abfüllt wie dieser Job.«


  Alf tat ihren Einwand mit einer lässigen Handbewegung ab. »Die Information der Öffentlichkeit hat Vorrang vor kleinkarierten Absatzstrategien für bleihaltigen Grünkohl und wäßriges Schweinefleisch.« Er zog einen Stuhl heran, setzte sich an das Terminal, griff nach der offenen Rumflasche, die er Gerlindes empörtem Gebrabbel zum Trotz zu einem Viertel leerte, und sah dann zu Robby hinüber. »Der Kampf geht weiter. Du textest, ich tippe.«


  In Heilbronn begannen in dieser Sekunde die ersten Plünderungen, sexuellen Orgien und religiösen Exzesse. Die Spore KMK-37 war überall, und sie vermehrte sich. Professor Onnedecker lag zusammengesunken vor dem bordelleigenen Münzvideofon und verknollte. Liu Chang und den übrigen Damen des Etablissements erging es nicht besser. Die Freier taumelten auf die Straße, und ihre nackte Haut war von braunschwarzen Verdickungen übersät. Von Bernie Guthoff gab es keine Spur. Erst später stellte sich heraus, daß er in der nahen Eckkneipe Schutz gesucht und keinen gefunden hatte. Knollig hockte er vor dem Tresen, während ihm ein unbekannter – und auch später nie identifizierter – Trunkenbold eine Literflasche teuren französischen Cognacs über den verknollten Kopf goß.


  Die Ruhrstädter Graswurzel-Revolution nahm indessen ihren Lauf.


  »Jetzt haben wir den Salat«, textete Robby betriebsam, und Alf tippte mit geschmeidigen Fingern. »Jahrelang haben wir zugelassen, daß sich Frankensteinwissenschaftler und Rüstungsgewinnler am Verteidigungsetat gesundstießen. Opfer dieser unheiligen Allianz aus gewerbsmäßigen DNS-Pfuschern und geldgierigen Spekulanten wurde vor wenigen Minuten das idyllische württembergische Städtchen Heilbronn. Trotz der angeblich perfekten Sicherheitsvorkehrungen ist ein biologischer Kampfstoff aus den Heilbronner Laboratorien der Rayer-Chemie entwichen. Die Spore KMK-37 hat die gesamte Bevölkerung zellular verknollt. Atompilze haben den Bonner Politprofis nicht genügt – genetische Knollen mußten her. Die Perversion des Denkens nimmt ungeahnte Ausmaße an. Ein Abgrund tut sich auf. Es wird Zeit, daß sich der Widerstand formiert!«


  Kauf + Spar-Filialleiter Hubert Andreas Galle, der über sein geheimes Zweitterminal die Signale der Nachrichtenwand verfolgte, traf fast der Schlag. Seine Hand, die soeben den After seines Privatsekretärs mit Vaseline einfettete, fuhr hoch und ballte sich zur Faust. »Diese geisteskranke Anarchistin!« brülle Galle – und meinte damit Gerlinde Oh. »Wenn wir hier fertig sind, Klaus, machen wir diese übergeschnappte Emanze zur Sau!«


  Klaus grunzte beifällig, nicht ahnend, daß er Jahre später Opfer eines bedauerlichen, aber niemals auszuschließenden Computerfehlers werden und unter dem Feuer der automatischen Selbstschußanlage des Cronenberger Wohnturms Schwäbisch-Alb ums Leben kommen sollte.


  Ein paar Zimmer weiter sagte Alf anerkennend: »Das war ja genial!«


  Gerlinde Oh hob argwöhnisch den trunkenen Kopf. »Was geht hier vor?« brabbelte sie. »Sabotage? Staatsstreich? Revolution?«


  »Alles geschieht im Namen der Pressefreiheit«, sagte Alf mit einem knappen Lächeln. »Wir müssen die furchtbare Wahrheit der Öffentlichkeit zugänglich machen, wollen wir eine Katastrophe verhindern, neben der die Sache mit Brokdorf ein Klacks wäre. Zu der atomaren Bedrohung hat sich die genetische Gefahr gesellt – eine Tatsache, die von der Friedensbewegung bisher übersehen wurde.«


  Robby nickte bekräftigend. Gerlinde Oh setzte die Milchtüte an die grüngeschminkten Lippen. Und im Direktionsbüro versuchte Hubert Andreas Galle, in den Analtrakt seines Privatsekretärs einzudringen – vergeblich.


  »Alle friedliebenden Bürger«, diktierte Robby, »sind aufgerufen, gegen den atomaren Rüstungswahnsinn und gegen die selbstmörderischen Experimente der Gen-Ingenieure vorzugehen. Heilbronn ist das erste Opfer. Muß es noch weitere geben, ehe wir einschreiten?«


  Alf gähnte. »Du läßt nach«, stellte er fest. »Wo bleibt der Pfeffer?«


  »Schreib!« verlangte Robby. »Leute, macht den Burschen Feuer unter den Hintern. Jagt sie in die Wüste. Besetzt ihre Tessiner Villen und ihre oberbayerischen Skihütten. Für ein einziges Jagdflugzeug können wir viertausend Wohnungen bauen. Also bauen wir sie!«


  »Das ist ja revolutionär!« kreischte Gerlinde Oh. »Ihr Bastarde ruiniert mir meinen Job!«


  »Wenn die Bomben fallen«, wehrte Alf ab, »wird mehr als nur dein Job ruiniert.«


  Ohne daß sie davon wußten, hatte sich auf dem Platz der Kultur eine riesige Menschenmenge eingefunden. Die Verseuchung Heilbronns und die Verknollung zahlloser mündiger Bürger brachte in vielen stillen Seelen das Faß zum Überlaufen. Die spontanen Demonstrationen, zu denen es in Ruhrstadt und vielen anderen Metropolen der Republik kam, veranlaßten den pensionsreifen Chef des Bundeskanzleramts zu der historischen Bemerkung: Diese Arschlöcher machen uns alles kaputt.


  »Ich möchte zu gern wissen«, murmelte Alf, »was jetzt in Heilbronn los ist.«


  In Heilbronn hatte der Verknollungsprozeß die gesamte Bevölkerung erfaßt. Mit dem fatalen Resultat, daß die Sporen auf der Suche nach neuer Beute über die Stadtgrenze hinausschwärmten und die Bundeswehreinheiten befielen. Ob General oder Latrinenwart – keiner der olivgrün Uniformierten blieb von dem schauerlichen Los verschont. Knollen in den Panzern und in den Geländewagen; Knollen hinter NATO-Stacheldraht und im Stabszelt; Knollen auf den eilig herangekarrten Trockentoiletten. Selbst der Bundesverteidigungsminister, der seinen Urlaub auf den Bahamas vorzeitig abbrach und nach Heilbronn jettete, wurde ein Opfer der Sporen:


  Verknollt taumelte er in eine Bundeswehrlatrine, verlor das Gleichgewicht und ertrank in den Ausscheidungen seiner tapferen Soldaten. »Das sagt mehr über das Versagen dieser Regierung als alle Worte«, kommentierte der Oppositionsführer den tragischen Zwischenfall und schlug gleich darauf Neuwahlen vor. Im Gegenzug solidarisierte sich das Bundeskabinett mit dem ertrunkenen Ressortminister. Der amerikanische Präsident verkomplizierte die Situation weiter: Hiram »Cokie« Spoon erhob sich überraschend von seinem Totenbett, beschimpfte die europäischen Verbündeten als Waschlappen und beklagte den desolaten Zustand der NATO. Sein Appell, sich von einigen Knollen nicht in der Wachsamkeit gegenüber dem östlichen Reich des Bösen irritieren zu lassen, verhallte ungehört. Die Massendemonstrationen in der Alten Welt nahmen weiter zu. In dem ganzen Durcheinander achtete niemand auf eine sensationelle Meldung der NASA: Die amerikanische Plutosonde wurde von unbekannten Flugobjekten mit obszönen Funksprüchen belästigt.


  »Außerirdische?« sagte Alf nach einem Blick auf die Telefaxmeldung. »Soll das ein Witz sein?«


  »Mitnichten«, erwiderte Robby. »Ich vermute eher, daß sich die NASA wieder ins Gespräch bringen will.«


  Es klopfte an der Tür.


  Gerlinde Oh verschluckte sich an ihrem Rum und rutschte unter den Schreibtisch. Alf und Robby wechselten einen vielsagenden Blick.


  »Machen Fie auf!« rief jemand.


  »Der Hauschdetektiv«, brabbelte Gerlinde Oh.


  »Im Namen def Gefetfef«, lispelte der Hausdetektiv und hämmerte gegen die verriegelte Tür. »Machen Fie fofort auf!«


  Der Telefax ratterte.


  »Ich will verdammt sein!« sagte Robby. »Diese widerliche Spore nähert sich Ruhrstadt mit einer Geschwindigkeit von dreißig Kilometern pro Stunde. In Bonn sind Überlegungen im Gange, die Stadt zu evakuieren. Nur weiß keiner, wohin mit den drei Millionen Menschen.«


  Alf nickte düster und setzte die Rumflasche an, ohne auf das Geschrei des Hausdetektivs zu reagieren. »Das erinnert mich fatal an die Sylvesterprophezeiung der Würzburger Seherin Babette III. ›Eine große Verknollung wird ins Land ziehen und allgemeines Heulen und Zähneklappern beginnen.‹ Das ist die exakte Beschreibung unserer Situation. Dabei habe ich immer an der Existenz der Präkognitation gezweifelt.«


  »Das Welt geht unter«, lallte Gerlinde Oh unter dem Schreibtisch. »Und ich habe noch nicht einmal meine Probezeit in diesem Saftladen hinter mir.«


  »Fräulein Oh«, schrie der Hausdetektiv. »Leben Fie noch?«


  »Was geht dich das an?« brüllte Gerlinde zurück.


  In Heilbronn kam es in diesem Moment zu einer verblüffenden Wende: Die Sprinkleranlage von Bernies Bordell sprach an – ausgelöst von der glimmenden Zigarettenkippe eines Stammkunden, der in Duisburg eine Leberpastetenspezialfabrik führte und einmal die Woche mit seinem Privatflugzeug nach Heilbronn jettete. Aus feinen Düsen spritzte Wasser. Onnedecker – oder die Knolle, die einst Onnedecker gewesen war – wurde von den Tropfen getroffen. Die braunschwarze Riesenknolle fing an zu zucken. Bernie Guthoff erging es nach der Cognacdusche nicht anders. Und eine Gewitterfront zog über Heilbronn auf. Es donnerte und blitzte – und es regnete. Auf den Straßen hub nach der Großen Verknollung das Große Zucken an.


  Auch Alf zuckte, obwohl er von der Verknollung verschont worden war. Er zuckte, weil der Hausdetektiv sein Heil in brutalen Drohungen suchte.


  »Ich werde jetft die Polifei rufen«, schrie er. »Bleiben Fie ganf ruhig, Fräulein Oh. Wir werden Fie bald auf der Gewalt diefer Schwerftkriminellen befreit haben.«


  »Dieser Lump hält uns für Schwerftkriminelle«, sagte Robby empört. Er lauschte. Schritte entfernten sich. »Und nun?«


  »Wir ziehen uns zurück«, entschied Alf. »Der Friedensbewegung nützen wir nur, wenn wir auf freiem Fuß bleiben. Der Teufel weiß, was der Armleuchter dem Mobilen Einsatzkommando alles erzählen wird. Verschwinden wir.«


  Das Rattern des Telefax verzögerte ihren Rückzug.


  Der Verknollungsprozeß in Heilbronn, lasen die beiden Friedenskämpfer, wurde durch die Einwirkung des Regens rückgängig gemacht. In der Feuchtigkeit starben die Sporen ab.


  In einem späteren Statement teilte Professor Onnedecker der Öffentlichkeit mit, daß die Spore KMK-37 für den Einsatz in Wüstengebieten entwickelt worden war. Allerdings verschwieg er, daß es sich bei jenen »Wüstengebieten« um die Ölfelder des Persischen Golfs handelte. Trotzdem gab es geharnischte Proteste aus den Reihen der islamischen Staaten und einen unbefristeten Öllieferstop, der jedoch aus akutem Geldmangel wieder abgebrochen wurde. Professor Onnedecker verließ die Republik, nachdem eine Heilbronner Bürgerinitiative ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte, und arbeitete in den brasilianischen Laboratorien der Rayer-Chemie an einer wasserresistenten Version der Spore KMK-37.


  Alf und Robby flohen mit der sturzbetrunkenen Gerlinde Oh aus dem Nachrichtenbüro der Kauf + Spar-Filiale und intensivierten ihren Einsatz für den Frieden. In Heilbronn wehte nach der Großen Verknollung ein anderer Wind: Die Rayer-Chemie mußte ihre Gen-Laboratorien schließen, und ein Großteil der Bürger engagierte sich gegen die atomare Rüstung und den Mißbrauch genetischer Forschungen. Bernie Guthoff tauschte – geläutert durch die Verknollung und die Rettung durch den französischen Cognac – Runendolch und Schaftstiefel gegen Friedenstaube und Gesundheitsschuhe ein und verwandelte das Bordell in ein Büro der Friedensbewegung, der sich tagtäglich immer mehr Menschen anschlossen.


  Vielleicht werden einige von Ihnen dazugehören.


  Nach der Großen Verknollung.


  


  


  Lichtjahreweit


  


  Die westliche Zivilisation – die Zivilisation, in der wir leben, die uns geformt und geprägt hat und eher bereit zu sein scheint, den ganzen Globus in die Luft zu sprengen, als uns aus ihrer Umarmung zu entlassen – diese Zivilisation ist von einer eigentümlichen fixen Idee besessen: Alles, was technisch machbar ist und sich vermarkten läßt, wird entwickelt, produziert, verkauft und fortentwickelt. Gleichgültig, ob es sich bei dem Produkt nun um Niespulver aus krebserzeugenden Chemikalien, elektrische Fischentgräter oder Atomkraftwerke handelt. Die sozialen, politischen oder volkswirtschaftlichen Folgen eines Produkts oder einer neuen Technologie – und seien sie auch so verheerend wie die Contergan-Katastrophe oder das Waldsterben – werden stillschweigend hingenommen oder gar als unvermeidlich, quasi schicksalhaft akzeptiert. Nun hat die Gehirnforschung im Lauf der letzten Jahre Techniken entwickelt, bestimmte Gehirnzentren – wie das Lustzentrum – direkt zu reizen; andere Bewußtseinsmanipulateure bedienen sich des Umwegs über die Sinnesorgane, um Veränderungen der Gehirnströme und als Endziel Halluzinationen, Illusionen zu erzeugen – Stichworte sind Bio-Feedback, Fourier-Analysator und Brainscreening. Daß heutzutage die Illusionstechnologie noch in den Kinderschuhen steckt, ist kein Beweis dafür, daß es immer so bleiben wird; im Gegenteil. Früher oder später – und die meisten von uns werden es noch erleben – wird es physiologisch unschädliche Methoden der Bewußtseinsveränderung bis hin zur völlig real wirkenden Illusion geben. Sobald dies technisch machbar ist, wird die Illusionstechnologie ebenso vermarktet werden wie Hamburger, Homecomputer oder schwermetallhaltiger Kopfsalat. Wir sollten uns auf diese Dinge einstellen – besonders jene, die kreativ genug sind, Illusionen zu erdenken, um sie an ihre weniger phantasievollen Mitmenschen zu verkaufen, damit es ihnen nicht so ergeht wie dem Sensi-Schöpfer Andreas Bylla in der nachfolgenden Erzählung …


  


  Dieses Zittern …


  Andy Beh stand vor dem Waschbecken, vermied den Blick in den Spiegel, dieses gewalttätige Fenster in die Wirklichkeit der Gegenwart, und starrte seine zitternden Hände an. Das Zittern irritierte ihn. Und da war noch die Übelkeit und der Geschmack nach Zigaretten und schalem Wein in seinem trockenen Mund, und dann übergab er sich auch schon in den Spülstein, während automatisch trübes Chlorwasser aus dem Wasserhahn rann.


  KEIN TRINKWASSER! sagte die Emailleschrift über dem Spülstein, unter dem Spiegel. Nein, nicht hier oben, nicht für ihn.


  Andy Behs Herz raste währenddessen, zitterte im Takt seiner Hände, und ihm wurde schwarz vor Augen, so daß er sich am Waschbecken festhalten mußte.


  Teufel, Teufel, dachte Andy.


  Das Fenster war geöffnet und außer dem grauen Julilicht drangen Vogelrufe und das Gesumme des elektrischen Rasenmähers in das Zimmer.


  Teufel, Teufel! dachte Andy wieder. Er wusch sein Gesicht, und Tropfen fingen sich in den frischen Bartstoppeln, und seine Augen brannten, als sie mit dem Wasser in Berührung kamen: Chlor und Herbizide und Henkels Gruß an die Donau … Muß ich mir das bieten lassen? dachte Andy Beh. Wer bin ich denn überhaupt, daß ich mir das bieten lassen muß? Sein Zorn stieg wie jeden Morgen, wenn er sich in diesem Zustand befand, und er nahm sich sogar die Zeit, ans Fenster zu wanken und hinauszuäugen und auf den Gärtner zu spucken, der auf dem Sitz des Elektromähers hockte, über den Rasen kurvte und krumme Linien in den grünen Teppich fräste.


  »Was soll eigentlich dieser Scheißlärm?« schrie Andy dem Gärtner zu. »Ich habe ein verdammtes Recht auf meine Ruhe, hören Sie, und ich lasse mich nicht so behandeln, vor allem nicht von Ihnen, damit das mal klargestellt ist. Von Ihnen auf keinen Fall!«


  Der Gärtner lachte und winkte und warf das Steuer herum, daß der Elektromäher fast auf die Seite stürzte, und setzte dann an zum Endspurt, der ihn bis weit nach hinten zu der einsamen Ulme vor der Betonmauer tragen würde, ein Elektrojockey, der beim Rennen Gras vertilgte … Andy Beh schmetterte das Fenster zu. Das Summen wurde leiser, aber es verstummte nicht ganz, und Andys Herz klopfte noch immer heftig in seiner Brust. Hinzu gesellte sich der Durst, diese Wüstentrockenheit, die ihn schwindeln ließ, und er schwor sich, heute nur – nun ja – höchstens bis zum frühen Nachmittag zu trinken und um fünf die letzte Flasche zu leeren und dann schlafen zu gehen, um …


  Unter ihm klopfte es.


  Ein Stock schlug ungeduldig gegen den Boden, und den Stock hielt Eugen Friedrich Langedanz in der Hand, der schicke Eugen von Pforzheim-Süd, dem die Gicht in den Rücken und in die Hoden gefahren war, dem Schrecken aller Jet-Set-Partys der Goldenen Achtziger, der auf den Frühlingsbällen des Bundeskanzlers das Marihuana salonfähig gemacht hatte – der Kanzler und der Außenminister stoned in Langedanz’ aufblasbarem Separee, und all die unsäglichen Dinge, die des Kanzlers Sekretärin erdulden mußte … Aber wen interessierte das heute schon – wer wußte schon, daß der schicke Eugen damals den Zuschlag bei der Ausschreibung der Laser-Stellungen um Bonn-Bad Godesberg erhalten hatte …


  »Leck mich doch«, murmelte Andy. Mit pochendem Herzen und verklebten Gedanken stand er mitten im Zimmer und grübelte darüber nach, wo er gestern Nacht die halbvolle Wodkaflasche versteckt hatte. Unterm Bett? In der Kommode? Im Wandschrank?


  Teufel, Teufel! dachte Andy wieder, und er war ganz erstaunt, wie treffend dieser spartanische Ausdruck seine Lage umschrieb. Aber natürlich nahm Eugen F. Langedanz keine Rücksicht darauf und klopfte ungeduldig weiter, und jetzt hörte er auch das zahnlose Gebrabbel des Greises, der wie jeden zweiten Tag seine Platinprothese verlegt hatte. Senil, senil …


  In der Ecke, unter dem Plüschsofa, der kostbaren Antiquität, die er dem schicken Eugen nach einer besonders gelungenen Sensi-Schöpfung abgeschwatzt hatte, entdeckte Andy Beh ein Stück Flaschenhals, von einem vergoldeten Aluminiumverschluß gekrönt, und verständlicherweise gewann dadurch dieser Morgen unverzüglich an Qualität und veränderte sein graues, totes Sommergesicht.


  Ob es Regen geben würde? Schwefelsauren Regen – natürlich …


  Andy Beh gestattete sich ein höhnisches Lächeln, als er zum Plüschsofa schlurfte, sich bückte und die Flasche hervorzog. Eugen würde wieder Zeter und Mordio schreien und eimerweise Kalk in den Forellenteich kippen müssen, um die Säure zu neutralisieren und seine blaublütigen Fische vor einer verhängnisvollen Vergiftung zu retten. Aber natürlich war das nicht Andys Problem. Er hielt die Wodkaflasche wie eine Keule in der Hand, hob sie hoch und sah, daß er sich geirrt hatte und sie nur noch zu einem Viertel gefüllt war. Nachdenklich starrte er sie an und fragte sich, wohin das zweite, fehlende Viertel verschwunden war, denn er erinnerte sich nicht, es getrunken zu haben. Und wenn er sich nicht erinnerte, hatte er es auch nicht getrunken, denn auf sein Gedächtnis, das wußte Andy Beh, konnte er sich verlassen. Schließlich war er Sensi-Schöpfer. Ein berühmter Sensi-Schöpfer … Das heißt, er war einer gewesen, aber änderte dies etwas an seinen Qualitäten? Nur weil ihn JumpTV entlassen, weil ihn die gesamte Branche auf die Schwarze Liste gesetzt hatte?


  Immerhin war er Künstler.


  Tatsächlich.


  »Sie widerlicher Schmarotzer«, drang fistelnd Eugen Friedrich Langedanz’ Stimme aus dem Lautsprecher über dem Bett. »Sie gottverdammter Säufer. Sie kommen jetzt runter, hören Sie? Sie kommen jetzt sofort runter, Bylla! Dies ist ein Befehl, und wenn Sie nicht kommen – wenn Sie jetzt nicht augenblicklich kommen – dann können Sie gehen. Ich schmeiße Sie raus, begreifen Sie? Ich werfe Sie dem Sozialen Arbeitsdienst zum Fraße vor, und man wird Sie in eine Entziehungsanstalt schaffen, und man wird Ihnen jeden Tropfen Alkohol aus dem Leib pressen, und dann können Sie Steine klopfen oder Bäume pflanzen, und dann ist es aus und vorbei mit dem schönen Leben, das ich Ihnen biete …«


  Natürlich sagte Eugen noch mehr, und obwohl Andy wußte, daß der schicke Eugen, der milliardenschwere Friedrich, in dieser Stimmung seinen Drohung zweifelsohne wahrmachen würde, öffnete er zunächst die Wodkaflasche. Er trank einen großen Schluck, um die Blockade seiner Gedanken zu überwinden und die Maschinerie seines Körpers vom Rost zu befreien.


  »… gebe ich Ihnen noch genau zwei Minuten, Bylla, und wenn Sie mir dann nicht von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, lasse ich Sie aus meinem Haus entfernen, ich werfe Sie hinaus …«


  »Halt’s Maul«, brummte Andy. Er verschloß die Flasche sorgfältig, schob sie unter das Plüschsofa, knöpfte sein Hemd zu, das allmählich Auflösungserscheinungen zeigte und nach Deo, Schweiß, Schnaps und einigen anderen, undefinierbaren Dingen roch, und plötzlich als hätte jemand einen Hebel umgelegt, war er wieder vollkommen klar, und die Betäubung in seinem Kopf machte einer schöpferischen Leichtigkeit Platz.


  Andy war jetzt wieder ganz der Alte, Andreas Bylla, genannt Andy Beh, der begnadetste Sensi-Schöpfer der ganzen Republik, das Idol von Millionen Videonarren, das Aushängeschild von JumpTV und einem halben Dutzend anderer privater TV-Stationen, die Sensi-Filme produzierten und Licht in den grauen Alltag der Knopfdruckangestellten, Computertippsen und Mikroverfilmer brachten; der Mann, der ganze Welten mit seinen Gedanken erschuf, ein Gott in Multicolor und Supersensitivität …


  Allerdings war das einige Jahre her.


  »Künstler wird man nicht, Künstler ist man«, erklärte Andy, als er auf die Tür zusteuerte.


  »Reden Sie keinen Unsinn«, wies ihn E.F. Langedanz zurecht, der Lange Dancer, wie man ihn früher genannt hatte, als er die Tausender aus der Hosentasche zog und Bier und Schampus für alle und sich die besten Weiber spendierte, ein Tycoon des Atomzeitalters, ein Enfant terrible der Bonner Schickeria, erst spät gereift zum Industriemagnaten und Aussperrer, gegen Ende der Neunziger Jahre das Ziel von Massendemonstrationen und Attentaten und damals noch der größte Steuerzahler der Republik. »Ich kann Sie hören, Bylla, und ich kenne Ihren verdorbenen Charakter, und die Zeit verrinnt. Ich bin ein geduldiger Mann, ich bin mildtätig sogar meinen Feinden gegenüber, und Sie zählen weiß Gott nicht zu meinen Freunden, aber selbst mein Sanftmut ist nicht unendlich. Ich habe Sie von der Straße geholt, Bylla, ich habe Sie aus der Gosse aufgelesen, Ihnen den Schmutz abgeklopft und Sie gemästet, aber alles hat seine Grenzen, wirklich alles …«


  Andy Beh schlug hinter sich die Tür ins Schloß und stand auf dem breiten Korridor, direkt unter dem Dach des Herrenhauses, und Wände und Boden waren kahl, und der schicke Eugen hatte sämtliche Wertgegenstände fortschaffen lassen, in die unteren Räume, in denen sich Andy nur unter Aufsicht bewegen durfte.


  »Dieses Mißtrauen«, sagte Andy mürrisch. »Ich ertrage dieses Mißtrauen nicht. Ich bin ein Mensch mit Rechten und einer gewissen, unverkäuflichen Würde.«


  »Ich will Ihnen verraten, was Sie waren, Bylla«, fistelte Langedanz aus den Deckenlautsprechern, ereiferte sich hörbar. »Ich werde es Ihnen Punkt für Punkt auseinandersetzen. Ein Sonderposten. Genau das waren Sie, Bylla. Ein mieser, unverkäuflicher Ladenhüter, den es zu herabgesetzten Preisen im Superramsch gab. Gott, Sie wären verrottet, hätte ich mich nicht an Sie erinnert. Man hatte Ihnen ein großes Schild mit der Aufschrift GRATIS um den Hals gehängt, und trotzdem ist jeder vernünftig denkende Mensch an Ihnen vorbeigegangen. So war es, Bylla. So sah die Lage aus. Sie müssen dem ins Auge sehen. Sie müssen dies ein für allemal erkennen, Bylla, oder Sie gehen wirklich vor die Hunde …«


  Andy schüttelte sich, zog den Kopf ein und fragte sich, wie lange er das noch ertragen konnte. Die Stimme verfolgte ihn, schlich hinter ihm her auf leisen Sohlen, ein Irrlicht im finsteren Tal dieses muffig riechenden Korridors, und Andy war an ganz andere Korridore gewöhnt, an solche, wo Kristallüster von hohen Decken hingen und roter Samt an nackten Fußsohlen kitzelte; mit frischen Blumengebinden auf Biedermeier-Kommoden, und livrierte Kellner, die für bares Geld den besten Schmuggel-Whisky aus den USA und die willigsten Mädchen lieferten. Eugen Friedrich Langedanz war reich; trotz allem, was geschehen war, trug er schwer an der Last seiner Banknoten, Firmenanteile, Liegenschaften, Steuervergünstigungen und Investitionszulagen, zumindest hier, im Freien Österreich, und selbst wenn er Hunderttausende am Tag verpraßte, war er nach der folgenden Nacht doch wieder um den doppelten Betrag reicher. Aber Andy war ebenfalls kein armer Mann gewesen – damals.


  Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte er die Schecks von JumpTV, RTL und Deutschfunk schwerlich zählen können, da waren ihm die Tantiemen zugeflossen wie ein Wildbach nach der Schneeschmelze im knospenden Frühling, da hatte er Psycho und Casablanca auf seine ureigene, geniale Weise mit Sensi-Reizen versehen, daß die Menschen bleich vor Grauen aus den Sensi-Palästen flohen, wenn das verrückte Muttersöhnchen mit blankgezogenem Schlachtermesser in die Duschkabine der Nackten schlich … Und er hatte zahllosen Briefträgern und Aushilfskellnern Gelegenheit gegeben, mit Haut und Haaren, Gefühl und Verstand in Casablanca Bogart zu sein, im grauen Trenchcoat ihr Schicksal zu erfüllen und hart zu bleiben, als es auf dem Flughafen, bei nebliger Nacht, um den Abschied ging … Niemand hatte es so gekonnt wie Andy Beh; niemand hatte diese Gedankenwelten so perfekt beherrscht und mit den notwendigen sensorischen Reizen erfüllt, bis der supersensitive Effekt Mann und Frau, Kind und Großvater das Gehirn aus dem Schädel hob, hoch hinauf in eine Welt, die es nicht gab und doch immer geben würde.


  Eine herrliche Zeit, Teufel, Teufel! dachte Andy beschwingt und guten Mutes, und dann sah er wieder die Kuriere von MGM und Warner Bros, mit den Aktenköfferchen und dem nicht zu versteuernden Schwarzgeld, der kosmopolitischen Schmierflüssigkeit, die ihn nach Amerika locken sollte, und wie JumpTV und MultimediaMohn ihm in Gestalt von Oskar Cäsar Flatter den Blankoscheck anboten …


  Und während Andy jetzt gelockert und angeheitert durch den kahlen Korridor schwankte, Eugen Langedanz’ Gefistel im Rücken und die Tür zu den unteren Gemächern des Herrenhauses vor Augen, dachte er daran, daß sein Name in allen Nachschlagewerken stand; daß jeder historische Abriß über die cineastische Nutzung der supersensitiven Effekte seine Person aufführte; daß bei jeder Aufzählung der unsterblichen Sensi-Schöpfer Andy Beh niemals fehlte … Und daß er bankrott war und sämtliche Tantiemen in die Taschen der Gerichtsvollzieher und Gläubiger flossen – dies tat seiner Berühmtheit natürlich keinen Abbruch.


  »Und wenn sie mich nach Ihren Qualitäten fragen«, ergriff der schwerreiche Friedrich wieder das Wort, der Mäzen, der die Entwicklung der Solarenergie gesponsert und daran ein Vermögen verdient hatte und der auch jetzt noch an den Millionen Quadratmetern Sonnenspiegel in der Sahara partizipierte; der Garant für die Energieversorgung der Republik, damals, in den unruhigen ersten Tagen des Dritten Jahrtausends, als die Ledernacken wie Heuschrecken im Golf von Mexiko und im Nahen Osten eingefallen waren … Friedrich der Große von eigenen Gnaden, maßgeblich am Zusammenbruch des Atlantischen Bündnis’ beteiligt, der Mann, der Europa den Frieden erhielt und Zehntausende Gewerkschaftsmitglieder in der Stunde NULL verhaften ließ, dieser Eugen schien jetzt das Mikrofon dicht an seine Lippen zu halten, denn seine Atemzüge waren wie ein lauer Abendwind, der in trockenem Geäst raschelte.


  »Wenn Sie es also tatsächlich wagen sollten, Bylla, mich nach Ihren Qualitäten zu fragen, dann ist es mir eine Freude, Ihnen die Wahrheit zu sagen, die schreckliche Wahrheit … Wissen Sie was, Bylla? Aus Ihnen ist ein billiger Sensi-Schmierer geworden, einer, der mit faulen Gefühlen und abgeschmackten Reizen arbeitet, ein abgetakeltes Großmaul, dessen Schöpfungen aus dritter Hand sind, das Tiefe mit Grelle verwechselt. Es ist ein Kreuz mit Ihnen, ein wahres Kreuz …«


  Und trotzdem nimmst du alter Sack meine Dienste in Anspruch! dachte Andy Beh wütend. Er hatte die schwere, verriegelte Metalltür erreicht, und kein Laut drang durch den Stahl, und alles, was er hörte, waren seine eigenen Atemzüge und das welke Rascheln aus den Deckenlautsprechern, die allgegenwärtig waren, eine elektronische Hydra. Direkt neben der Tür befand sich eine Nische hinter einer beweglichen Wand-Leiste, und nun schob er die Leiste zur Seite und holte den Whisky hervor, amerikanischen Bourbon, schwarz über Island nach Europa geschafft. Er entfernte den Korken mit den Zähnen, nahm den Korken in die linke Hand und setzte mit der rechten den Flaschenhals an die Lippen, und er schluckte, daß es brennend und warm und köstlich seine Kehle hinunterrann.


  »Wenn Sie nur nicht so viel saufen würden«, klagte Langedanz. »Wenn Sie nur nicht so ein ekliger Trunkenbold wären. Was hätte aus Ihnen werden können, Bylla! Aber Sie mußten ja zur Flasche greifen, Sie mußten ja den Fusel wie Fruchtsaft trinken, bis nur noch Alkohol in Ihrem Kopf war, nur noch Alkohol … Alles ertränkt, Bylla, alles ertränkt. Das hat Ihnen das Genick gebrochen, nicht wahr? Von da an hat man Sie fertiggemacht. Seitdem sind Sie weg vom Fenster mit Blick auf Ihre Tessiner Villa, und dann diese Scheidungen, Bylla! Acht Frauen, eh? Oder neun? Und alle mußten Sie heiraten, Sie mieser Nachäffer … Wie die alten Hollywood-Größen … Nun sind Sie ruiniert, und Sie hätten sich schon längst zu Tode gesoffen, tatsächlich, ins Grab hätten Sie sich geschluckt, und ich bin der einzige unter all diesen Millionen Menschen, der Ihnen eine Chance gegeben hat …«


  Andy schüttelte sich, verschloß die Flasche, schob sie zurück, und es war in der Tat überraschend, wie klar er nun der Welt ins Auge blickte, stählern wie der Held in Lichtjahreweit, dem ersten Sensi-Schocker in der Geschichte der Republik, die Schöpfung, die seinen Namen über Nacht in aller Welt bekannt gemacht hatte, und er war überzeugt, daß sie jedem Sensi-Fan unvergeßlich bleiben würde … dieser Sturz durch die Sternenschlucht, hundert Parsek von allem Leben entfernt, und ganz in der Nähe dieses Ding, das schrecklich-schöne Etwas, das näher und immer näher kam …


  Er klopfte gegen die Tür.


  Er hämmerte dagegen, gebieterisch Einlaß verlangend, der Star, der berühmteste aller Sensi-Schöpfer, der Mann, der TV und Film, Pornobücher und Theateraufführungen, Happenings und Autounfälle binnen Augenblicken ins Vergessen gestürzt, der die supersensitiven Effekte zum Inbegriff der Unterhaltung und Zerstreuung, zur Inkarnation des Abenteuers im Atomzeitalter gemacht hatte.


  Natürlich hatte er damals weniger getrunken.


  »Das wird auch Zeit«, sagte Eugen mit seiner Greisenstimme. »Ich hätte Sie tatsächlich hinauswerfen lassen. Tatsächlich.«


  Die Tür schwang auf, gab den Blick auf die breite Treppe frei, die hinunter in die Halle führte, zu den kostbaren Teppichen und Gemälden und Gobelins, zu der weiten, breiten Fensterfront mit dem atemberaubenden Blick auf den Neusiedler See und den Forellenteich, an dessen Ufer schon die Männer mit den Schaufeln und den Kalkcontainern bereitstanden, und das bedeutete, daß der Meteorologische Dienst tatsächlich Regen angekündigt hatte, schwefelsauren Regen … Und am Fuß der Treppe, gestützt auf den knorrigen Stock, der sich problemlos so weit ausfahren ließ, daß mit ihm die hohe Decke zu erreichen war, wartete Eugen Friedrich Langedanz. Neben ihm stand die Krankenschwester, und an ihrem Handgelenk glänzte das Funkgerät, mit dem sie das Ärzteteam drüben im zum Hospital umgebauten Gartenpavillon erreichen konnte, wenn der Lebensfunke in dem Greis zu erlöschen drohte.


  Wenn er doch sterben würde! dachte Andy Beh in diesem Augenblick, und er war plötzlich müde und der Arbeit überdrüssig, die ihn erwartete und die der einzige Grund war, warum ihn der alte Sack aufgenommen hatte und mit dem alkoholischen Lebenselixier versorgte.


  Eugen, das Finanzgenie, der Millionenerbe und Jet-Set-Playboy der Goldenen Neunziger, das multinationale Wirtschaftsungeheuer des neuen Jahrtausends, der pekuniäre Übermensch, der jedem Attentat und jedem Finanzminister entging, auf dessen Lohnliste Politiker und Hilfsarbeiter, Nutten und Notare standen, der Koloß aus Deutschmarks und Francs und Pfund und Dollars, die Spinne im Netz der Banken und Industrieverbände, der nationale Zuhälter, der Kanzler und Staatssekretäre auf den Strich schickte … und der dann doch stürzte, hoch vom Himmel, wie eine Supernova verglühte und vor den Barrikaden und vor den Streikenden, die er verstummt in den Hochsicherheitstrakts wähnte, fliehen mußte, fort ins Exil ins Freie Österreich … gebeugt, krumm wie ein geknickter Baumstamm stand er da und steckte eben in diesem Augenblick das drahtlose Mikrofon in die Seitentasche seines Bademantels, der ihn vor Grippe und Luftzug schützte, vor Bakterien und Viren und Bazillen, aber nicht vor dem Alter, dem Verfall der Zellen.


  »Es ist spät«, krächzte Eugen und schüttelte den Arm der Krankenschwester ab, die ganz gegen seine frühere Gewohnheit farblos und flachbrüstig und hartgesichtig war und Andy einen zornigen, angewiderten Blick zuwarf, so wie man eine Jauchegrube musterte, auf der sich Schmeißfliegen tummelten, unzweifelhaft auf diese Weise …


  Weiß sie nicht, wer ich bin, was ich war? fragte sich Andy, und erst jetzt wurde ihm klar, daß sie natürlich all diese Dinge wußte und ihn schon von Anfang an mit diesem Ekelblick verfolgte, richtig verfolgte, und er wünschte sie tot und vermodert in der Erde eines vergessenen Friedhofs.


  Andy stolzierte die breiten Stufen hinunter, stolperte nicht ein einziges Mal, bewegte sich mit einer Souveränität, die die beiden ungleichen Menschen dort unten doch eigentlich bemerken mußten, aber natürlich bemerkten sie es nicht; sie interessierten sich nicht einmal dafür.


  Zur Hölle mit euch! dachte Andy Beh. Er war jetzt betrunken, herrlich betrunken; und um es genau zu sagen, er hatte die Situation fest im Griff, war Herr der Lage, durch nichts zu erschüttern. Ein leises Lachen keimte in seiner Kehle auf, eine frivole Heiterkeit angesichts des alten Bocks Langedanz und der frigiden Krankenschwester, die nicht mehr von dieser Welt waren, obwohl sie noch lebten, obwohl ihre animalischen Körperfunktionen wie ein Uhrwerk abliefen.


  Was habe ich mit euren verfluchten Unvollkommenheiten zu tun? dachte Andy. Was gehen mich eure Sehnsüchte an? Ich bin ein Schöpfer, der für Millionen gearbeitet hat, und wenn ihr alle längst nicht mehr seid, dann wird es noch viele, viele neue Millionen geben, die an den Namen Andy Beh denken werden, mit Achtung und Bewunderung und vielleicht sogar Verehrung … Wißt ihr eigentlich, wie viele Fan-Briefe ich stündlich bekommen habe? Daß ein ganzes Postamt in Wanne-Eickel allein für mich gearbeitet und die Bundespost mir das Gelbe Verdienstkreuz überreicht hat …?


  Natürlich vor dieser Sache mit dem Alkohol.


  Auch ein Andy Beh konnte nicht ungestraft die Honoratioren des republikgrößten Medienkonzerns auf unflätigste Art und Weise in der Öffentlichkeit beschimpfen …


  Zur Hölle mit euch, wenn mir der Teufel nicht zu leid täte …! Dieser Gedanke erschien Andy Beh genial, und es schmerzte ihn, daß er keine Möglichkeit hatte, ihn der Nachwelt zu hinterlassen, auf seinem Grabstein vielleicht, seinem Mausoleum.


  Und während Andy Beh geschmeidig Eugen Friedrich Langedanz und der knochigen Schwester folgte, da empfand er eine obszöne Verbundenheit mit dem tattrigen Alten. Hatte man nicht sie beide davongejagt? dachte er. Hatte man nicht sie beide ins Vergessen gestürzt, dem Hohn ausgesetzt? Eugen zu recht und Andy Beh zu unrecht … Das und das Alter … das war es, was sie trennte.


  »Sie müssen sich Mühe geben«, fistelte der gestürzte Finanzgott dem einstigen Fixstern am Himmel der Sensi-Schöpfer zu. »Es hat mir gar nicht gefallen, wissen Sie, gar nicht, was Sie letztes mal – gestern, oder? – geboten haben. Sie müssen sich etwas Neues einfallen lassen. Ich bezahle Sie gut. Ich ruiniere mich, nur um Sie bei Laune zu halten, und deshalb habe ich ein Recht auf erstklassige Arbeit. Sehen Sie das ein? Ich meine, verstehen Sie überhaupt, was ich da zu Ihnen sage?«


  Zum erstenmal ergriff die Schwester das Wort, und zu Andys Überraschung war ihre Stimme weich wie ein Karamelbonbon. »Er ist wieder betrunken, merken Sie das nicht? Er ist sternhagelvoll, sehen Sie sich doch nur mal seine Augen an.«


  Andy straffte sich und sagte würdevoll: »Ich streite nicht mit Angestellten, aber ich versichere Ihnen, daß ich so nüchtern bin wie ein neugeborenes Kind …«


  Die Krankenschwester rümpfte die Nase.


  Ich könnte sie jetzt umbringen! erkannte Andy verwirrt, und er rang den Zorn nieder, der seine Hände wieder zittern ließ und all seine Muskeln zu verspannen drohte, gerade jetzt, wo Spannung doch das letzte war, was er gebrauchen konnte.


  Sie betraten das Gelbe Zimmer, einen Saal mit Blick auf den Garten. Der Gärtner mit dem Elektromäher war verschwunden, graue Streifen spannten sich vom grauen Himmel zum grünen Rasen.


  Regen.


  Schwefelregen.


  Scheußlich! dachte Andy, und erst als er Eugens mürrischen Gesichtsausdruck bemerkte, begann er Gefallen am Regen zu finden und betrachtete ihn sogar als urgewaltigen Verbündeten, der wie er darauf wartete, daß sich dieser kleine, boshafte, welke Mund für immer schloß und diese gelben Runzelaugen auf ewig in die Leere starrten.


  Mitten im Gelben Zimmer erhob sich der gepolsterte Lehnsessel mit dem Sensiver. Im Hintergrund, gegenüber der Fensterfront, nahm ein Regalschrank, bis zur hohen Decke reichend, die ganze Wand ein; dort reihte sich eine Sensi-Kristallcassette an die andere.


  Ein schaler Geschmack lag auf Andys Zunge.


  Geiler Bock, dachte er. Was darf’s denn heute sein? Die Entjungferung einer unmündigen Negersklavin? Eine Massenorgie, vorzugsweise mit Halbwüchsigen? Die Sache mit dem Hengst und Zarin Katharina? Eine Prise Caligula, ein Löffel de Sade, verquirlt mit Charles Manson?


  Es ist das Geld, sagte sich Andy Beh. Es ist das Geld, das mich dazu bringt. Sonst hätte ich ihm schon längst alles vor die Füße geworfen … und dieser Ami-Whisky. Wo in Europa bekommt man heutzutage noch Whisky made in USA?


  Sabbernd, ächzend, krächzend ließ sich Eugen in dem Sessel nieder und winkte Andy zu dem Aufnahmegerät; einem Metallrohrstuhl, jutebespannt, über dem die Sensi-Glocke hing. Der Computer war unter der Sitzfläche angebracht, und sobald man ihn einschaltete, würde er beginnen, Andys trance-kodierte Gehirnwellenmuster aufzuzeichnen und in dem Silikonkristall zu speichern, dem murmelgroßen Behälter für eine ganze Welt, ein Universum aus supersensitiven Reizen, ein Kosmos, den man hören, sehen, fühlen, schmecken, riechen und ertasten konnte.


  Andy nickte weise.


  So ist es, dachte er. Was darf ich Ihnen anbieten? Was wollen Sie sein? Wir führen alles, alles und mehr als das. Jesus Christus am Kreuz, live und in Farbe? Sie können selbst dort hängen, den Schmerz empfinden (auch gedämpft, natürlich), und drahtlos mit Gottvater verbunden sein, während die Legionäre unter Ihnen um Ihr Gewand würfeln … Oder Attila? Auf einem struppigen Steppengaul, den blutigen Krummsäbel in der Hand, und hunderttausend Reiter folgen Ihnen wie ein Mann, und auf Ihren Befehl hin verbrennen ganze Städte, so daß Sie den Geruch des verkohlenden Menschenfleisches riechen können … Was halten Sie von Jack the Ripper, Sie als Dunkelmann im Nebellondon, und ganz gewiß wird eine arme kleine Hure an Ihnen vorbeikommen … Vielleicht aber interessieren Sie sich mehr für das All, die Sterne, den unendlichen Weltraum? Ich schenke Ihnen ein Raumschiff, eine ganze Stahlflotte, ein galaxienweites Imperium, und dort drüben, an der toten schwarzen Grenze, am Abgrund zwischen den Milchstraßensystemen, lauert bereits der Feind und wartet auf Ihre Laserkanonen, Ihre Nuklearraketen und Novabomben, und Sie werden in der Zentrale Ihres Flaggschiffes stehen, der Held von Billiarden menschlichen und nicht-menschlichen Wesen, und Sie werden die große, die entscheidende Schlacht leiten, während Sie zur gleichen Zeit die Prinzessin des Dunkelplaneten auf dem Feuerleitpult deflorieren …


  Ich biete Ihnen die Wirklichkeit, dachte Andy, der jetzt mehr als betrunken war, hatte er doch die Flasche Whisky aus dem Fach hinter der Wandverkleidung bis auf einen Fingerbreit geleert. Sie werden es fühlen, dachte er. Sie werden es erleben, erklärte Andy seinem unsichtbaren Millionenpublikum. Sie werden den Schweiß riechen, den Ihr Feind verströmt, wenn Sie ihm das Schwert bis zum Heft in die Brust stoßen. Sie werden die Küsse jeder schönen Frau schmecken, und Sie werden genug schöne Frauen haben, Frauen, die so real sein werden wie jene, die jetzt neben Ihnen sitzt …


  Ein Sensi-Schöpfer, dachte Andy Beh, das bin ich, ein supersensitiver Gott, der Mann, der mit der Wirklichkeit hausieren geht. Für jeden Geschmack, jeden Geldbeutel. Individuell oder als Massenware.


  Er rülpste und ignorierte den Ekelblick der Krankenschwester. Eugen Friedrich Langedanz starrte ihn griesgrämig und unduldsam an, pochte mit dem Stock auf den Teppichboden, schnalzte mit der kleingerunzelten Greisenzunge, und fast ahnte Andy in diesem Moment, wie er damals gewesen war, oben im Büroturm im Zentrum von Frankfurt am Main residierend, vierhundert Meter über den Straßen und Menschen, und höher als die Götter des Olymp.


  Aber man hatte ihn gestürzt.


  Er ist tief gefallen, dachte Andy. Außerdem ist er alt und impotent. Und die einzige Hure, die ihm noch bleibt, ist der Sensiver …


  Andy empfand plötzlich Ekel vor diesem mehr und mehr zerfallenden Wrack, und das nicht, weil Eugen noch immer nach Sex dürstete, nach zahllosen Orgasmen und unermüdlicher Manneskraft, denn dies war menschlich … Das Schlimmste, sagte sich Andy, das Schlimmste ist: Wenn er nicht alt und krank wäre … nicht gebrechlich und gichtig und impotent … er würde es sich alles in dieser Welt besorgen, mit seinem Geld, seinem verfluchten Geld …


  »Also!« schnappte Eugen Freidrich Langedanz. »Worauf warten Sie?«


  Andy setzte sich unter die Sensi-Glocke, schaltete die Kontrollen ein, und der Gummiring saugte sich an seiner Stirn fest, und er spürte kalt die Elektroden, die sich an seine Schädeldecke preßten, wie Blutegel einer mechanoiden Ökologie.


  »Haben Sie …«, begann er und bemerkte, daß er lallte, sammelte sich, versuchte es erneut. »Haben Sie besondere Wünsche?«


  Die Krankenschwester wandte sich ab, trat ans Fenster, starrte schweigend hinaus. Ihr paßt es nicht, erkannte Andy, aber auch sie wird bezahlt, gut bezahlt, und darum schweigt sie jetzt.


  »So etwas wie gestern …« krächzte Eugen. »Aber feuriger, begreifen Sie das? Mit mehr Pfeffer. Mehr Schreie, eh?«


  Andy hätte es sich denken können.


  Lang genug arbeitete er schon für den Mann, seit dem Ende seiner Gossenjahre, der Dunkelheit, die dem Fall aus den Sphären des Starkultes gefolgt war. Wie gestern … Negerkinder, und Eugen ein strammer blonder Halbgott mit Lederstiefeln, die bis zu den Oberschenkeln reichten, einem Gehänge wie ein prämierter Zuchtstier, und in der Hand die Bullenpeitsche, während die kleinen nackten Mädchen kreischten und bettelten und Eugen natürlich kein Erbarmen kannte …


  Andy Beh legte den Schalter um.


  Warum will er alles live erleben? fragte er sich. Warum wartet er nicht, bis die Aufnahme gespeichert ist und spult sie erst dann ab? Es macht mich nervös. Ich bin das nicht gewohnt. Glaubt er, für sein Geld alles kaufen zu können? Alles? Alles?


  Doch da brach schon die Welt auseinander, lösten sich das Gelbe Zimmer und Eugen und die Krankenschwester und der regendurchweichte Rasen in Nebel auf.


  Es war wallendes Grau, das Andy jetzt umgab, schöpferisches Nichts, die große Öde. Und Andy fragte sich, ob auch Gott – falls Er existierte – dieses übermächtige Gefühl verspürt hatte, das ihn jetzt ergriff, dieses Bewußtsein, ein Universum formen zu können, und dieses Gefühl war vielleicht wie das einer Frau, die in den letzten Wehen lag und in der sich das ungeborene Kind rekelte, um hinaus in die Welt zu gleiten.


  Und schon traf er Anstalten, diesen dunklen, unterirdischen Raum zu schaffen, der nach Blut roch und wo kalter Stein unter den Füßen schabte und Feuer im Hintergrund knisterte, während die kleinen schwarzen nackten Mädchen herumirrten und Eugen der Blonde wie ein brünstiger Bulle schnaubte und das Kommende mit einem rohen gewalttätigen Männergrinsen erwartete, da … da …


  Andy zögerte und der Schatten der Folterkammer, in der sich Eugen schon fast wie Zuhause fühlte, dieser kranke Schatten verlor an Form und Festigkeit und versank wieder im Nebel von Andys supersensitivem Protouniversum. Es lag an der Müdigkeit; eine Müdigkeit, die nicht allein auf diese Minuten beschränkt war, sondern sehr viel tiefer reichte und deren Ursprung weit zurück lag. Und natürlich lag es auch am Whisky. Und an seinem unterdrückten Haß auf Eugen Friedrich Langedanz, auf diesen kranken alten Mann, der ganz und gar verdreht war, so verdreht, daß er Andy Angst einflößte. Angst vor den Dingen, die vielleicht auch in ihm schlummerten, tief unten, in den Kellergewölben seiner Gedanken.


  Und dann … Er wollte es nicht, nicht wirklich, sondern es war eine Springflut, die aus ihm hervorbrach, eine Flut von Gefühlen, die den Protonebel verdrängten und ihn in die Schwärze des Weltraums verwandelten, in das Glitzern ferner Sterne und fahler Galaxien, aber die Lichter, waren so weit entfernt, daß man nicht einmal an sie zu denken wagte. Es war die Sternenschlucht, und Eugen stürzte in sie hinein, und hinter der Sichtscheibe des Raumhelms waren Eugens Augen vor Entsetzen geweitet. Andy war der Schöpfer, und er hörte Eugen schreien, denn er befahl diesem Kosmos, daß Eugen zu schreien hatte. Er kannte Eugens Angst, denn er sorgte dafür, daß Eugen Angst hatte. Und während Eugen weiter fiel, in den Schlund der Sternenschlucht, da bildete sich aus dem dünnen Netz des interstellaren Staubes das unbeschreibliche Ding, die obszöne, gewalttätige Bestie aus Eugens verdrängten Alpträumen. Gase pfiffen aus dem lustvoll geblähten Leib und schoben das Ding immer näher an den einsam stürzenden Raumfahrer, an Eugen heran … Eugen schrie in kreatürlicher Pein, aber niemand hörte ihn. Er war allein und die nächsten Ohren waren weit entfernt, lichtjahreweit … Andy war jetzt Sensi-Schöpfer, durch und durch, in diesem Augenblick, der sich lang, lang dahinzog, bis sich die Schreie und die Angst und die Verzweiflung in den Silikonkristall eingefräst hatten …


  Er war erschöpft, als seine blind tastende Hand endlich den Schalter fand und die Welt von Lichtjahreweit zerfiel und dem Gelben Zimmer Platz machte, dem Gelben Zimmer und der Krankenschwester, die jetzt bei Eugen stand, und Eugen, der mit blau verfärbtem Gesicht und toten Augen im Sessel lag.


  »Das Herz, wissen Sie«, sagte Andy heiser. »Ich habe ihn immer gewarnt, er soll nicht live daran teilnehmen. Es ist so viel stärker als eine Konserve. Viel stärker, wissen Sie.«


  Aber die Krankenschwester beachtete ihn nicht, sondern drückte immer wieder den Rufknopf ihres Funkgerätes, und schon sah Andy Beh auch die Ärzte aus dem Pavillon stürzen, aber Andy wußte, daß sie es nicht schaffen würden. Eugen Friedrich Langedanz war tot und würde tot bleiben, für alle Zeit … Langsam erhob er sich, schob die Sensi-Glocke beiseite und ging zur Bar nebenan im Salon.


  Wahllos griff er nach einer Flasche, und seine Hände … Er starrte sie an.


  Dieses Zittern …


  


  


  Reich sein, frei sein


  


  Gelegentlich werde ich – wie wohl jeder SF-Autor – gefragt: »Sagen Sie mal, wie kommen Sie überhaupt an Ihre verrückten Ideen?« Brian Aldiss, dem diese Frage auf dem Festival der Phantastik 1983 in Bergisch-Gladbach gestellt wurde, ist meines Wissens der einzige SF-Schreiber, der sie ehrlich beantwortete – Brian Aldiss bekommt seine Plots direkt von den Sternen geliefert; von Zeit zu Zeit landet ein kleines grünes Männchen in seinem Vorgarten und schiebt einen Zettel durch die Klappe in der Tür, durch die auch die Katze ein und aus geht. Ich will damit nicht sagen, daß wir alle, die wir von (und mit) der Science Fiction leben, auf derart kosmische Weise inspiriert werden. Dann und wann bleibt unser grüner Freund aus – möglicherweise, weil ihm die Honorare zu mickrig sind, die er uns mit entsichertem Blaster abpreßt – und wir müssen uns mit dem begnügen, was uns die irdische Umgebung frei Haus liefert. Um derartige Engpässe zu überbrücken, gibt es eine Reihe Möglichkeiten: Mein Roman »Alles ist gut« entstand in groben Umrissen, als ich vor Jahren eine LP der NDW-Gruppe Deutsch-Amerikanische Freundschaft hörte – eines der Stücke hatte den gleichen Titel, und er hat mich so fasziniert, daß ich nicht eher Ruhe gab, bis ich ihn auf den Umfang eines Buches ausgedehnt hatte. Meine Kurzgeschichte »See You Later, Alligator« wurde auf ähnliche Weise inspiriert – von dem gleichnamigen Rock’n’Roll-Stück. Eine andere Erzählung, »Marathon«, ist im Kern die SF-Umsetzung eines Traums, in dem ich stundenlang mit Schallgeschwindigkeit durch die nächtlichen Straßen einer Stadt rennen mußte; deprimierenderweise, ohne von der Stelle zu kommen … Andere Geschichten wurden von Zeitungsartikeln, Gesprächen, Fernsehsendungen oder einer guten Dosis Kölsch inspiriert, oft auch von allem zusammen, und bei einigen bin ich mir selbst nicht darüber im klaren, woher ich – zum Teufel – diese verrückte Idee hatte. Die vorliegende Geschichte bereitet mir kein Kopfzerbrechen: Vielleicht haben einige von Ihnen live und in Farbe jene vergnügliche Zeit miterlebt, als es hieß, man solle keinem über Dreißig trauen. Vielleicht haben einige von Ihnen bei den poppigen »Ho-Ho-Ho Tschi Minh« Rufen mitskandiert und die braven Bürger verschreckt, und vielleicht ging einigen auch jener Spruch glatt von den Lippen, der dieser Geschichte – in abgewandelter Form – den Titel verliehen hat: »High sein, frei sein, ein bißchen Terror muß dabei sein«. Und da die Geschichte Ende der siebziger Jahre entstand – in einer Zeit, wo viele Revolutionäre, Flower-Power-Freaks und Anarcho-Studiosi der APO-Generation vom Marsch durch die Institutionen geläutert worden waren – hielt ich es für besser, auch jene verspielte Losung den veränderten Umständen anzupassen. Deshalb: »Reich sein, frei sein« statt »High sein …«, und die Sache mit dem Terror ist ohnehin eine reine Machtfrage …


  


  »Ich weiß nicht, warum ich mich jemals dagegen gewehrt habe«, sagte Gersson, während er mit der Lasersäge Schicht um Schicht des seltsam pockennarbigen Gesteins abtrug und immer wieder einen raschen, prüfenden Blick auf den Detektor warf. »Ich weiß nicht, warum ich zunächst das Angebot nicht annehmen wollte! Ich weiß es wirklich nicht! Ein Rätsel! Ein Geheimnis!« Im Hintergrund rekelte sich der bis zum fernen Horizont reichende Staubsee unter einem schwachen tektonischen Seufzer, spuckte träge Fontänen rußiger Partikel in den Himmel; Myriaden zittriger, dürrer Arme, die händelos nach den Sternen zu greifen schienen.


  »Und vor allem«, fuhr Gersson fort, schaltete die Lasersäge aus, fuchtelte mit den Armen, »meine Erinnerungen sind verblaßt wie ein schlechtes Foto, das von der Zeit angegilbt wird. Warum hatte ich Zweifel, Bedenken, als wir mit den Anwerbern sprachen? Eine Arbeit als freier Prospektor auf Belsazar mit der Garantie, daß uns die Gesellschaft Höchstpreise zahlt für jedes Gramm Soltonium – und ich war unschlüssig!«


  Rolff legte einen Felsbrocken zur Seite, ein wenig enttäuscht, aber nicht sehr überrascht, und griff nach dem nächsten, dessen Oberfläche mit einem Muster haarfeiner kristallener Äderchen tätowiert war. Während er vorsichtig mit dem Vibrohammer einige Stücke abschlug und die Probe in die schüsselähnliche Vertiefung des Analysators warf, murmelte er: »Du warst eben ein Idiot, Gersson, tatsächlich, ein verdammter Idiot. Und wenn ich dir damals nicht einen kräftigen Tritt verpaßt hätte, der dich bis hier nach Belsazar beförderte, dann säßest du wahrscheinlich jetzt noch in deinem Kellerloch und würdest deine Zuteilungskarten zählen!«


  Er schüttelte sich, lachte, hantierte an den Kontrollen des Analysator. »Erinnerst du dich, Gersson? Erinnerst du dich noch, wie es war?


  Es war schmutzig und laut und eng und verstänkert, und vor allem, Gersson, vor allem war es öde. Von der Wiege bis zur Bahre alles vorgezeichnet.


  Und was ist das im Vergleich zu dem, was uns hier erwartet? Ich will es dir sagen, Gersson, damit du es begreifst, ein für allemal: Es ist nichts! Nichts, verstehst du?«


  Das Beben rollte näher, erreichte die Männer, brachte den Boden unter ihren Füßen zum Schwanken und ließ den kleinen Meteorkrater an den Rändern bröckeln, daß er das Aussehen einer von schiefen Zähnen angenagten Suppenschüssel bekam.


  Rolff veränderte die Einstellung des Vibrohammers, dessen Kopf nervös hin und her zitterte und vor den Augen verschwamm. »Und ich sage dir, Gersson«, brummte Rolff, »ich sage dir, es war die klügste Entscheidung deines Lebens! Wenn wir Glück haben, dann sind wir vielleicht schon in zwei Monaten soweit, daß wir uns eine Passage nach Glimmer oder Centauri Vier leisten und uns dort für immer niederlassen können, und die Erde, Gersson – die Erde kann uns dann mal!«


  Wie durch Butter schnitt die Lasersäge durch das Gestein; ein flammendhelles, armlanges Messer, dessen Schneide nur die Breite weniger Moleküle aufwies.


  Gersson ächzte, justierte die Säge neu und starrte den Detektor böse an, wartete darauf, daß das rote Licht auf der Skala aufleuchtete.


  Rot, dachte Gersson, ist eine gute Farbe, aber zu selten, viel zu selten.


  Resignierend zog der Detektor seine Sonden von der bloßgelegten Gesteinsschicht zurück. Gersson zuckte die Achseln und arbeitete schweigend weiter.


  »Taub!« stieß Rolff plötzlich hervor und schleuderte ergrimmt die Kiesel von dem Analysebehälter, so daß sie in der geringen Schwerkraft wie winzige Geschosse davonhuschten, sich schließlich neigten und weit entfernt die glatte Oberfläche des Staubsees zerfurchten.


  »Ihr solltet nicht soviel schwätzen«, bemerkte Kiyunati zornig und maß Rolff mit einem abschätzenden Blick. »Wenn wir uns mehr auf unsere Arbeit konzentrieren, dann kommen wir auch schneller voran. Orrloff hinten am Zweifingerberg hat gestern ein halbes Pfund Soltonium geschürft! Stellt euch vor: ein halbes Pfund! Wißt ihr, wieviel das wert ist?«


  »Pah!« machte Rolff geringschätzig, bohrte die Spitze seines Stiefels in den lockeren Boden. »Was ist das schon! Und überhaupt, das hat nichts zu bedeuten! Das nächste Jahr wühlt dieser Hanswurst nun im Staub. Ein Glückstreffer, mehr nicht! Der Zweifingerberg ist tot, wertloses Gestein und billiges Eisenerz, hier und da ein paar Spritzer Gold oder Platin, mehr nicht, ihr könnt mir glauben, wenn ich das sage!


  Natürlich, natürlich, hier und da liegen wohl ein paar kleinere Brocken Soltonium, die sich vom großen Schwarm beim Eintritt in die Atmosphäre abgesprengt haben, das will ich gar nicht bestreiten, aber sonst?«


  Rolff schüttelte den Kopf, lächelte ironisch. »Da könnte Orrloff auch gleich auf der Erde schürfen! Laßt euch nur nicht von einigen Zufallsfunden und den großmäuligen Erzählungen eines Wichtigtuers wie Orrloff beirren! Wir haben uns schon den richtigen Claim ausgesucht, keine Sorge!«


  Er wandte sich um. »Da! Der Staubsee! Schaut ihn euch an!«


  Rolff deutete auf die graue, scheinbar feste Ebene, die nur hier und da von einer Handvoll wellenartiger Verwerfungen durchbrochen wurde; Milliarden Tonnen Staub, Hunderte Meter tief und Millionen Quadratkilometer groß. Ein Überbleibsel der Katastrophe, die Belsazar vor Äonen heimgesucht hatte – ein Meteoritenschwarm war in den Anziehungsbereich des Planeten geraten und mit unvorstellbarer Gewalt mit ihm zusammengeprallt, so daß die Atmosphäre in den Raum geblasen und ein Großteil der Oberfläche zerstört wurde. Zurück blieben lebensleere Wüste, Krater, die Staubmeere und – das Soltonium.


  »Dort, der Staubsee!« nickte Rolff. »Wodurch, meint ihr, ist er entstanden? Ihr braucht nicht zu überlegen und eure verdammten Köpfe zu zerbrechen, ich verrate es euch auch so: Der Schauer hat ihn erschaffen.


  Zuerst war der See ein ganz normaler Krater; an den Rändern geschmolzenes Gestein, im Zentrum die Überreste des Meteors, ein Haufen Eisen und Nickel, Weltraumschrott. Aber dann durchquerte Belsazar dieses Kraftfeld, das fast mit Lichtgeschwindigkeit durch unsere Galaxis saust und hoffentlich auch bald die Erde erreichen und sie in die Luft sprengen wird. Das Kraftfeld stellte etwas mit dem Meteor an; fragt mich nicht, was und wie und wodurch, aber es funktionierte, es funktionierte verdammt gut, und mit einemmal war aus der Eisen-Nickel-Verbindung Soltonium geworden.


  Magie? Oder ein Wunder? Zufall oder ein superphysikalischer Prozeß? Spielt das eine Rolle?


  Ist das wichtig?«


  Rolff betrachtete den Staubsee. »Ihr wißt, daß Soltonium so wertvoll ist, weil es eine Menge seltsamer Dinge mit der Gravitation anstellt. Und der in tausend Splitter zerplatzte Brocken in diesem Meteorkrater bildet da keine Ausnahme, zumal es wirklich sehr, sehr viel Zeit hatte, bis wir Belsazar entdeckten.


  Eine oder zwei Millionen Jahre, nicht wahr, Kiyunati?«


  »Ja«, antwortete Kiyunati spröde.


  »Du hörst es, Gersson«, gestikulierte Rolff. »Das Soltonium zerpulverte Felsen und Erz, den Boden und die Gebirge. Übrig blieb Staub – ein See aus schwarzem Puderzucker.


  Und der Teufel soll mich holen, wenn am Grund des Sees nicht ein Vermögen aus reinem Soltonium darauf wartet, von ein paar entschlossenen Männern gehoben zu werden!«


  Kiyunati zuckte die Achseln, nahm den schaufelartigen tragbaren Detektor wieder zur Hand und ging langsam in Richtung Kratermittelpunkt. »Du phantasierst, Rolff«, erwiderte er gelassen. »Gut, gut, es ist durchaus möglich, daß ein Großteil des Schauers zwischen den Staubmassen begraben liegt, aber wie willst du das Zeug bergen? Hineinmarschieren? Ja? Frohen Mutes in die Tiefe steigen? Oder denkst du an ein Tauchboot? Eine umgebaute Tiefseekapsel?


  Der Staub und die Ausstrahlungen des Soltoniums reflektieren alle elektromagnetischen Wellen; kein Infra- oder Ultrarotlicht, kein Radar, kein Echolot, kein Laser und keine Neutrinos kommen durch die Suppe bis an die Oberfläche.


  Rechner? Zufallscomputer? Tiefenmesser? Ionendetektoren? Sämtliche Meßergebnisse werden verzerrt, Denkprozesse und Programme der Elektronengehirne gestört.


  Aus welchen Gründen, meinst du, verzichtet der Belsazar-Schürf-Trust auf den Einsatz von Arbeitsrobotern und erlaubt Leuten wie uns, sich als freie Prospektoren zu betätigen, zu Bedingungen, die Tausende aus den irdischen Städten vierhundert Lichtjahre hinaus in den Weltraum gelockt haben?


  Aus Fürsorglichkeit? Wohlwollen? Großzügigkeit? Unsinn! Roboter funktionieren auf Belsazar nicht, normale Arbeiter würden in dieser Umgebung – Erdbeben, Luftleere, magnetische Stürme und was weiß ich! – keine großen Ergebnisse erzielen! Was blieb also übrig! Ja, wir Prospektoren, die auf Provisionsbasis schürfen! Für jedes Pfund Soltonium hunderttausend Werteinheiten.


  Bei diese Summen lohnt es sich schon, einige Entbehrungen in Kauf zu nehmen, Tag für Tag, Jahr für Jahr durch diese Wüste zu laufen und ab und zu einmal etwas riskieren. Wir sind hier, um viel Geld zu verdienen, auch wenn es gefährlich ist. Belsazar kann mit vielen Dingen töten, dich in eine Erdspalte rutschen lassen, dir den Raumanzug aufschneiden, dich in den Induktionswinden rösten. Aber für hunderttausend pro Pfund?


  Besser als auf der Erde ist es auf Belsazar allemal.


  Und diese Risiken kann man abwägen, man kann sich teilweise dagegen schützen, Vorbereitungen treffen.


  Aber der Staubsee, wo man blind, taub und stumm zugleich ist? Nur Narren verlassen den festen Boden und stürzen sich in diese Brühe – nach zehn Metern hättest du die Orientierung verloren und würdest langsam und genußvoll ersticken. So wie Treshure, Morlasky, die Gruppe Stertz und Dutzende andere.«


  Kiyunati hob abwehrend die Hände. »Nein, danke, danke, das ist nichts für mich. Dann begnüge ich mich eben mit zweihundert- oder dreihunderttausend Werteinheiten und lebe noch einige Dutzend Jahre, und wenn’s auch nur auf der Erde ist. Mit dem Soltonium, das wir hier aus dem Boden graben und der Gesellschaft für gutes Geld verkaufen, kommen wir auf der Erde ganz gut zurecht.«


  »Die Erde! Die Erde!« Rolff schnaufte empört. »Ich pfeife auf die Erde! Fünfunddreißig Jahre habe ich auf ihr verbracht, auf den Straßen, in der Gosse, im Dreck; stellt euch vor: fünfunddreißig Jahre meines Lebens nur Langeweile, keine Arbeit, kein Geld, immer zu wenig von allem, keiner, den es wirklich interessierte, ob ich noch da oder schon irgendwo verreckt war. Stellt euch das mal vor!


  Wißt ihr, wie es in Europa zugeht? Ihr müßt es wissen, denn die anderen Kontinente unterscheiden sich nicht viel davon, aber trotzdem werde ich erzählen, woran ich denke, wenn man von der Erde spricht.


  Da gab es früher Städte, kleine, weit voneinander getrennte Metropolen, Lissabon, Rom, Paris, Wien und Berlin, aber, verdammt, die Namen werden euch nichts sagen. Ihr kennt nur noch die Megalopolis, diesen Kraken aus Beton, Stein, Glas und Plastik, dessen Arme vom Atlantik bis zum Ural, von der Nordsee bis zum Mittelmeer reichen. Jeder Ort sieht aus wie der andere, nur hier und da, abgeriegelt, ummauert, bewacht, gibt es ein paar Tupfer Grün, um die herum die Villen der Vermögenden, Wichtigen, Mächtigen stehen, aber sonst siehst du nur einen Wohnturm neben dem anderen, Straßen und Korridore, die ständig belebt sind, Robotfabriken, die vierundzwanzig Stunden lang hämmern und rattern und zischen und dampfen, überfüllte Geschäfte, schmutzige Gehsteige, Menschen, Menschen, Menschen, keine Sekunde Ruhe, niemals für sich allein sein, und weiter unten, in den Kelleretagen der Wohntürme und den vielen Slumgebieten ist all das noch viel schmieriger, lauter, stinkender, überfüllter, entsetzlicher.


  Das ist Europa. Und dann willst du zurück zur Erde? Wohin, Kiyunati, wohin?


  Eine andere Megalopolis? Briton? Nipponia? Ja? Möchtest du zurück in die Straßenschluchten von Nipponia? Siebzig Millionen Menschen eng zusammengedrängt, so daß du den Schweiß jedes einzelnen riechen kannst? Zurück zu dem Lärm der Stahlwerke? Zurück zu den Schreien der Mordsüchtigen, Kranken, Verrückten? Und zur Angst vor dem Tod in den unterirdischen Fußgängerzonen?


  Möchtest du das alles noch einmal erleben, so lange, bis du verfault und zu Dünger verarbeitet bist?


  Aber vielleicht hast du vor, nach Amerika zu gehen, an die Westküste, wo die Sperrgebiete sind? Da rate ich ab, Kiyunati, ich rate dir ernsthaft ab, denn es ist nicht angenehm, ununterbrochen einen Strahlenschutzanzug zu tragen. Die Unfälle damals, weißt du … Vierhundert Jahre sind eine kurze Zeitspanne, vom Standpunkt der Radioaktivität gesehen …«


  Kiyunati blieb stehen, tastete mit dem Detektor das Kratermaterial ab. »Du redest wie ein Abweichler, Rolff«, stellte er spöttisch fest. »Dabei ist doch allgemein bekannt, daß es in Australien und Zentralafrika noch genug Platz für Leute mit Geld gibt.


  Reine Luft, so klar, daß du deine Lunge bis zum Bersten mit frischem Sauerstoff füllen kannst und keine Rußflocke dein Hemd zerfrißt. Und man sagt, die Grundstücke dort seien so groß, daß die Häuser Hunderte Meter voneinander entfernt liegen? Und Flüsse, noch nicht überbaut, mit Wasser, das nicht stinkt! Ist das nichts, Rolff?«


  Gersson räusperte sich. »Warum streitet ihr euch?« fragte er. »Es ist doch gleichgültig, ob wir später nach Glimmer oder zur Erde gehen. Finden wir genügend Soltonium, dann stehen uns alle Wege offen. Wir können sogar fort von allem! Man baut schon Schiffe, die bis zum Mittelpunkt der Milchstraße fliegen sollen! Suchen wir uns einen Planeten, zweitausend Lichtjahre weiter, einen, der uns gefällt und der nur uns gehört!


  Man sagt, daß in den Plejaden …«


  Rolff begann schallend zu lachen. Er saß auf dem Kraterrand, den Vibrohammer und einen Haufen zerbröselter Felsbrocken neben sich, in dem ungefügen Raumanzug wie ein plumpes Stück Metall wirkend, und er lachte, daß die Helmempfänger klirrten.


  Gersson blickte ihn schweigend an.


  »Hat man Töne!« kicherte Rolff, hieb mit der behandschuhten Faust in den mürben Boden, trat gegen den Schutthaufen. »Ist das zu glauben? Kann das wahr sein?« Er schüttelte sich vor Belustigung, stemmte die Arme in die Hüften, bog und wand sich.


  »Was erheitert dich denn so?« fragte Gersson finster. »Ich verstehe nicht, was es da zu lachen gibt? Ein Schiff ist gar nicht einmal so teuer, wie man immer denkt. Wir brauchen ja keines zu kaufen, sondern uns nur eines von den großen Raumfluggesellschaften mieten, mit einer Flugbesatzung und genügend Ausrüstungsgegenständen und …«


  »Und?« äffte Rolff nach. »Ab nach den Plejaden, eh? Auf irgendeiner lächerlichen Welt landen und den Rest des Lebens in der freien Natur verbringen? Und mit deinen Werteinheiten wischst du dir den Hintern ab! Ist es das, was du dir erträumst?«


  »Was hast du daran auszusetzen?« brummte Gersson beleidigt. »So übel stelle ich mir das gar nicht vor. Man ist sein eigener Herr, und was man anpackt, schafft man, wenn man seinen Kopf anstrengt und sich auf die Kräfte seiner Arme verläßt, und man bekommt wieder das Gefühl, daß man lebt, menschlich lebt, so, wie es sein sollte …«


  »Ach, halt dein Maul! Halt dein verfluchtes Maul!« schrie Rolff unbeherrscht. »Ich wünschte, du wärst auf der Erde verreckt! Man male sich das aus! Man stelle sich das bildlich vor: Robinson Gersson, mit Lendenschurz und Steinaxt in den gottverlassenen Sümpfen irgendeines Hinterwäldlerplaneten auf der Jagd nach wilden Kaninchen!


  Ein Witz! Eine Zote!«


  Kiyunati stand unten im Krater, wedelte mit dem Detektor und sah hinauf zu Rolff. »Du solltest ein wenig rücksichtsvoller sein«, riet er sanft. »Niemand zwingt dich, so wie Gersson zu denken. Du kannst machen, was du willst, aber verlange nicht von uns, so zu handeln wie du.«


  Rolff befingerte den Vibrohammer und blieb stumm.


  »Was macht es schon«, fragte Kiyunati, »wenn Gersson die zivilisierten Planeten satt hat? Selbst Glimmer ist nicht das Paradies. Und soviel Soltonium können wir gar nicht schürfen, daß wir in die Kreise hineinkommen, die dir wahrscheinlich gefallen.


  Selbst wenn jeder von uns fünf Millionen Werteinheiten herausbekommt und alle anderen Unkosten davon bereits abgezogen sind – was sind schon fünf Millionen für jene, die von Geburt an mit goldenen Löffeln gefüttert werden?«


  »Nicht viel«, gestand Rolff. »Aber du verstehst mich nicht, Kiyunati. Mag sein, daß diese fünf Millionen für andere nicht mehr wert sind als ein Haufen Dreck, aber es geht darum, was sie für mich bedeuten. Für mich!


  Und mit diesem Geld, Kiyunati, mit diesem Geld, Gersson, kann ich ein Haus mieten, ein kleines, in dem nur ich wohne, ob nun auf Glimmer oder Centauri oder Ross, und ich kann mir all das kaufen, was ich schon immer wollte: Frauen, wie man sie sonst nur auf Glanzpapier sieht; Mahlzeiten, die die Tischplatten verbiegen und an denen man stundenlang schlemmen kann; Urlaubsreisen, jeden Monat, nach Aldebaran oder Eridani; Fluggleiter und teure Kleidung, Traummaschinen und Jagdausflüge und was weiß ich; und noch etwas, Kiyunati, etwas, das noch viel wichtiger ist: Freiheit, das zu tun, was ich will.«


  »Und was willst du?« warf Gersson ein.


  Rolff erhob sich ächzend. »Du wirst schon sehen«, antwortete er. »Du wirst es noch rechtzeitig erfahren!«


  Nicht weit entfernt, im Süden, wo die sanft geneigte, kratergepunktete Geröllebene in einen Wald spitzer Felsnadeln überging, quollen aus unzähligen Spalten fette Fontänen grünlichen Gases und zerstäubten in der dünnen Tiefdruckatmosphäre Belsazars. Für einen kurzen, erschreckenden Moment wurde Rolff an Nebel erinnert, der über den Boden kroch und sich feuchtkalt auf die Haut legte.


  Er fröstelte.


  


  Belsazars Sonne – ein fader Klecks aus kaltem Feuer – arbeitete sich mühsam am Himmel hinauf und überschüttete die Kraterlandschaft und den unruhiger werdenden Staubsee mit einem ungewissen, diffusen Licht. Die Sonne war ein kraftloser weißer Zwerg, der seinen Brennstoffvorrat fast völlig verbraucht hatte und nun dem Schwerkraftkollaps entgegendämmerte; gleichgültig und abgeklärt, aber hin und wieder auch mit seiner mächtigen Gravitation nach Belsazar tastend, als wolle er den Planeten warnen und zur Flucht ermuntern.


  Rolff lauschte auf das emsige Summen des Kühlaggregats, vernahm die keuchenden Atemzüge Gerssons und Kiyunatis, die am gegenüberliegenden Kraterrand ein tiefes Loch gegraben hatten und eine Gesteinsprobe nach der anderen in den gefräßigen Analysator warfen.


  »Wieder nichts! Zur Hölle damit!« schimpfte Kiyunati. Seine Stimme klang rauh und kratzig, so, als habe er den Staub geschluckt, den Rolff mit jedem Schlag seines Vibrohammers von dem Erz absprengte. »Es ist zum Verzweifeln! Seit einer Woche nur taubes Gestein! Wie sollen wir jemals der Gesellschaft unsere Ausrüstung zurückzahlen? Wenn das so weitergeht, dann bekommen wir noch diesen Claim entzogen!«


  Rolff fühlte dumpfen Zorn in sich aufsteigen. »Und wenn schon!« schrie er. »Was bedeutet eine Woche, ein Monat, ein Jahr für die Möglichkeit, reich und frei zu werden? Was macht es schon, wenn wir schwitzen und schuften und uns krank und krumm arbeiten, aber dafür den Rest unseres Lebens genießen können?«


  Die Macht seiner Gefühle zwang ihn, sich zu erheben und erregt hin und her zu gehen. »Befiehlt dir jemand, hierzubleiben, Kiyunati? Hält dich jemand fest? Hast du keine andere Wahl?


  Verschwinde! Hau ab! Hau bloß ab! Steig doch ins nächste Schiff und fliege zurück zur Erde, wo du dich von mir aus im Beton von Nipponia festbeißen kannst! Aber sprich nicht weiter! Rede nicht mehr über Dinge, die du nicht verstehst!


  Geh mir aus den Augen! Du widerst mich an!«


  Rolff zitterte, und sekundenlang beschlug die Rundung seines Plastikhelms unter der Hitze seiner schwitzenden Haut, ehe die Klimaanlage wieder für freie Sicht sorgte.


  »Schon gut! Schon gut!« murmelte Kiyunati. »Tut mir leid, Rolff, tut mir ehrlich leid! Ich wollte nicht, daß du …«


  »Es tut dir leid?« fragte Rolff fassungslos. »Es tut dir also leid? Weißt du überhaupt, was du da sagst?


  Seit Tagen schon läufst du ziellos mit dem Detektor in der Gegend herum, ohne System, ohne Plan, ohne Überzeugung, gelangweilt, angewidert, bequem, schwingst kluge Reden und versuchst uns weiszumachen, was wir tun müssen, um das Soltonium zu finden! Und wir? Und wir?


  Gerssons Arme schmerzen von der Anstrengung, die es bedeutet, die Lasersäge zu halten und so zu benutzen, daß sie nicht ausgerechnet das zerschneidet, was wir so dringend suchen! Seine Augen brennen von der Helligkeit der Strahlenschneide, sind fast blindgeglüht.


  Meine Hand – da, diese! – meine Hand ist lahm vom Hämmern, vom Wühlen im Staub, meine Ohren sind taub vom Schweiß, und mein Kopf schmerzt von deinem Gemurmel!


  Aber es tut dir leid! Immerhin! Immerhin!«


  »Hör auf damit, deine Wut an mir auszulassen!« verlangte Kiyunati schroff. »Denkst du, wir merken nicht, wie du Tag für Tag immer unzufriedener, bösartiger, streitlustiger wirst? Nun gut, ich verstehe es, bin dir dafür nicht gram. Mir gehen die ewigen Fehlschläge auch auf die Nerven! Du hast es ja gehört! Aber das ist noch lange kein Grund, hier herumzuschreien und mich oder Gersson zu beleidigen, als wären wir deine Sklaven oder würden dich hindern, endlich zu Geld zu kommen!«


  »Seid doch endlich still!« bat Gersson. »Es hat keinen Zweck, uns zu streiten. So kommen wir nie zu einem Ergebnis. Außerdem, die Zeit läuft uns davon …«


  »Er hat recht«, bekräftigte Kiyunati. »Sparen wir unsere Kräfte für lohnendere Dinge!«


  Rolff schwieg und zerschmetterte mit dem Vibrohammer einen faustgroßen Erzbrocken.


  


  »Ein schönes Grab«, sagte Kiyunati ironisch. »Und so gewaltig! So groß! So schwarz!« Der Glanz der Sonne spiegelte sich auf der Oberfläche seines Raumanzugs.


  Gersson hielt sich etwas abseits und überprüfte die Winde des Allzweckfahrzeugs; eines plumpen, schweren Panzerwagens mit sechs Ballonreifen und einer geschlossenen Kabine, hinter der die leere, blankpolierte Ladefläche lag.


  Rolff klinkte das Seil in die Gürtelhalterung seiner Montur ein und zog heftig an dem Kunststoffstrang. Befriedigt nickte er. Das Seil hielt.


  Gersson blickte auf die Kontrolldioden an seinem aufgeblähten Ärmel. »Wir sollten uns beeilen«, drängte er ungeduldig. »Der Sauerstoffvorrat schmilzt rapide, und wenn die Geräte nicht durch das Soltonium dort unten im See gestört werden und man ihnen trauen kann, dann zieht ein heftiger Induktionssturm herauf.


  Rolff, willst du nicht besser warten, bis …«


  »Nein«, unterbrach Rolff knapp.


  »Aber ich meine doch nur …«


  »Ich habe Nein gesagt!« erinnerte Rolff heftig.


  Kiyunati lachte ärgerlich. »Laß ihn in Ruhe, Gersson, verschwende nicht deine Kraft! Er ist verrückt, völlig verrückt, und wenn er unbedingt in sein Verderben rennen will, bitte, das ist seine Sache. Ich werde ihn nicht daran hindern.«


  »Sehr weise von dir!« spottete Rolff. »Und im übrigen; wenn ihr genau das tut, was ich gesagt habe, dann braucht ihr euch auch keine Sorgen zu machen.


  Ist bei dir alles bereit, Gersson?«


  »Ja.« Gerssons Stimme klang dünn und verzerrt; eine Folge des nahen Staubsees mit seinem Soltoniumgehalt. Selbst hier am Ufer konnte Gersson die ruckartigen Stöße und das seltsame Zerren fühlen, mit dem die Schwerkraft an seiner Schutzpanzerung nagte, und dann und wann schien der Boden unter ihm wegzuspringen, zu rollen und zu beben – ein gespenstisches Ballett hochgewirbelter Erdkrumen.


  Das Allzweckfahrzeug hatte massive Klammern ausgefahren, die sich tief in den Boden wühlten und verhinderten, daß der gepanzerte Wagen von den unvermittelt auftretenden Schwerkraftschocks umgeworfen oder davongetrieben wurde.


  Ein neuer, diesmal stärkerer Stoß. Rolff stolperte, hielt sich mühsam am Seil fest.


  Kiyunati musterte ihn besorgt. »Ich hoffe, du bist dir darüber im klaren, daß dort unten« – er deutete auf die mattschwarze Oberfläche des Staubsees – »noch ganz andere Verhältnisse herrschen.«


  »Die Beschichtung des Raumanzugs wird das Ärgste von mir fernhalten«, versicherte Rolff überzeugt. »Hauptsache, ihr hievt mich nach spätestens einer halben Stunde wieder hoch.« Er straffte sich. »Fangen wir an!«


  Kiyunati gesellte sich zu Gersson, der die automatische Winde bediente. »Viel Glück!« wünschte er leise.


  Rolff hob dankend die Hand und näherte sich dem Ufer, ein wenig unsicher, ein wenig taumelnd, wie wenn eine unsichtbare Faust gegen seine Brust hämmerte, ein substanzloses Etwas ihn zu zerreißen drohte oder der Boden sich aufwölbte; fühlbare Emissionen des Soltoniums dort unten im See, das blindwütig mit der Gravitation spielte und in gewissen Phasen, sobald Belsazars Sonne sich krümmte und zuckte, Gebirge zermahlen konnte.


  Der feine Staub schlängelte sich wie ein lebendes Wesen an Rolffs Beinen empor, erreichte die Oberschenkel, dann den Bauch, die Brust, den Hals dann


  SCHWÄRZE


  Nacht. Dunkelheit. Eine finstere Wand, undurchdringlich für Rolffs Augen, massiv und erdrückend wirkend, beängstigend.


  »Rolff?« Knarrte es aus dem Helmempfänger. »Rolff?«


  »Ja?« krächzte Rolff, räusperte sich, um seiner Stimme Festigkeit zu verleihen. »Alles in Ordnung, alles in Ordnung!«


  »Rolff? Melde dich! Warum sagst du nichts?«


  »Ich sagte, es ist alles in Ordnung!« wiederholte Rolff laut.


  Kiyunatis Stimme wurde leiser. Aus weiter Ferne drang sie an Rolffs Ohr. »Verdammt, Rolff, du sollst dich melden!«


  »Kiyunati!« brüllte Rolff, bewegte angestrengt seine Arme durch den sirupdicken Staubbrei, tastete sich zu den Kontrollen des Funkgeräts am Helmansatz empor, stellte den Sender auf höchste Abstrahlleistung. »Kiyunati, verstehst du mich?«


  Keine Antwort.


  »Kiyunati! Gersson!« Seine Schreie dröhnten in der Enge des Raumanzughelms.


  Stille.


  »Versteht ihr mich? Könnt ihr mich hören? Antwortet!«


  Nein, sie konnten ihn nicht empfangen – der Staub, das Soltonium … Er war abgeschnitten, auf sich angewiesen. Allein. Nur das dünne, aber dafür feste, dafür unzerreißbare Seil verband ihn noch mit der Oberfläche, mit dem Leben; eine künstliche Nabelschnur, die ihm inneren und äußeren Halt verlieh.


  Eine Welt aus Staub, aus Finsternis und Stille.


  Rolff erinnerte sich an einen Begriff, den er irgendwann, irgendwo einmal gehört hatte: Sensorische Deprivation – abgeschnitten von allen äußeren Eindrücken, reduziert auf die eigene Person …


  Wie tief? dachte Rolff. Wie lange?


  Viele Meter konnten es nicht sein, dafür war die Zeit zu kurz, die er in der Brühe schwamm, oder – woher konnte er wissen, daß sein Zeitgefühl ihn nicht trog?


  Ärgerlich vertrieb er die Gedanken. Es war gefährlich, sich selbst zu verunsichern. Und im übrigen – nach einer halben Stunde würden Gersson und Kiyunati ihn wieder hinaufziehen. Nein, kein Grund, sich Sorgen zu machen! Kein Anlaß, zu zweifeln.


  Und wenn er Glück hatte …


  Ein Ruck! Brutal, tödlich.


  Rolff wurde durcheinandergeschüttelt, fühlte, wie das Seil sich spannte, straffte, etwas an seinem Unterleib zog, und er betete und flehte, daß die Abschirmung seiner Raummontur ihn vor den tödlichen Gewalten der manipulierten Schwerkraft schützen würde. Undeutlich spürte er, wie der Staub in seiner Umgebung in Bewegung kam, wie der Druck der feinkörnigen Masse sich verringerte.


  Rolffs Herz klopfte hart und heftig.


  Hatte das etwas zu bedeuten? Waren die Schwerkraftschocks ein Zeichen dafür, daß sich ganz in der Nähe ein größerer Brocken Soltonium befand?


  ABER ER KONNTE NICHT SEHEN, NICHT HÖREN, ER KONNTE NUR WARTEN UND AUF EINEN ZUFALL HOFFEN.


  Überall der schwarze, rußige Staub. Überall Nacht.


  Und Rolff sank tiefer, langsam, ruckartig, aber er sank.


  Seine Atemzüge, so stellte er mit einem Anflug von Nervosität fest, gingen schnell, zu schnell. Er mußte sich beruhigen, seine Beherrschung wahren!


  Dann ein Stoß, ein heftiger, schmerzhafter Schlag gegen die Schulterblätter, und er bemerkte trotz der Dunkelheit, wie er abtrieb, sich zu drehen begann, kreiste, schneller und schneller rotierte, schneller, schneller, und ihm wurde übel, sein Magen revoltierte, pumpte saure Flüssigkeit in seine Mundhöhle.


  ES TAT WEH!


  ES VERWIRRTE IHN!


  Erneut ein Stoß, erneut ein Schlag.


  Ich hatte recht! hüpften seine Gedanken trotz der Schmerzen, trotz der Angst, des Grauens. Der Staubsee war voll Soltonium! Hier, irgendwo, ganz nah, so nah, daß die Schwerkraftschocks, die das Soltonium aussandte, sogar die dicke, fette Schutzschicht seiner Montur durchbrachen.


  Eine tiefe Furcht erfaßte Rolff, während er sich drehte, immerzu, immer rascher, immer schmerzhafter: Was geschah, wenn es zuviel Soltonium war? Wenn es ihn zerfetzte, wie ein Stück Papier …


  Das Seil straffte sich, rüttelte heftig an der Verankerung.


  Hoffentlich hielt es! Hoffentlich riß es nicht! Hoffentlich! Hoffentlich!


  Rolff wirbelte durch die Nacht, wirbelte und würgte, und vielleicht schrie er auch, aber er war sich dessen nicht so sicher, denn aus seinen Ohrempfängern drang grelles Pfeifen, betäubte seinen Gehörsinn, verwirrte die Gedanken.


  Und


  PLÖTZLICH RISS DAS SEIL.


  Rolff spürte es ganz deutlich: Wie es knirschte, protestierend ächzte, sich dehnte, dehnte, dehnte und ZERRISS.


  Haltlos kreiste Rolff durch die aufgewühlten Staubmassen, an tausend Stellen mit Blutergüssen überzogen, die ihm die pulsierende Schwerkraft zugefügt hatte.


  Rolff begriff: Ich bin verloren. Verloren im Staub. Eine lebende Leiche, so lange denkend, bis die Sauerstoffzufuhr erstirbt.


  »Gersson!« kreischte Rolff. »Kiyunati!«


  Hysterisch! dachte er betroffen. Ich werde hysterisch!


  Um ihn herum die Finsternis.


  Und er traf mit seinem Rücken auf irgend etwas Hartes, Festes, auf einen Fremdkörper im Staub, und es zerschmetterte ihm fast die Wirbelsäule, so daß er hell aufschrie und die Tränen aus seinen Augenhöhlen spritzten und sein Gesicht sich verzerrte. Aus einem unbewußten Antrieb heraus klammerte er sich mit aller Kraft an das unsichtbare Etwas, das ihm ein Gefühl der Sicherheit verlieh, und während seine Arme sich verzweifelt um die feste Substanz schlossen, entstand ein greller, verzehrender Blitz in seinem Bewußtsein, löschte alles aus: Gefühle, Ängste, Hoffnungen, Wünsche …


  


  »Das Seil, Gersson!« brüllte Kiyunati mit schreckenverzerrtem Gesicht. »Es ist gerissen! Gerissen! Begreifst du, Gersson? Weißt du, was das bedeutet?«


  Gersson betätigte in verzweifelter Eile die Winde, drückte den Daumen fest auf die Taste für den Schnelldurchlauf, und das Seil glitt schlangengleich aus dem Staubsee, wickelte sich über die massive Achse, und dann peitschte das faserige, zerfetzte Ende gegen die Aufbauten, wurde mit jeder Umdrehung der Winde schneller und ließ das Allzweckfahrzeug erzittern.


  »Er ist tot«, flüsterte Kiyunati. »Rolff ist tot, Gersson! Tot! Und … wir haben ihn sterben lassen! Wir haben ihn nicht von seinem verrückten Plan abgebracht. Wir sind schuld an Rolffs Tod! Wir, Gersson, und niemand anders!«


  »Still!« herrschte ihn Gersson an. »Sei still! Hörst du nicht?«


  Kiyunati zitterte, starrte Gersson benommen an, verstand nicht, was er von ihm wollte. »Was ist?« fragte er. »Sprich! Was ist?«


  Aber das leise, zarte Zwitschern in seinem Funkempfänger gab ihm die Antwort; fast wie alte elektronische Musik klang es, auf- und abschwellende melodiöse Töne, allmählich lauter werdend, näher kommend, lauter und greller und heftiger, bis das Zirpen und Schrillen und Zwitschern in den Köpfen der Männer pulsierte, ein metallischer, gefühlloser Gesang, der die Gedanken zerstäubte, taub und furchtsam machte …


  »Der Induktionssturm!« sagte Kiyunati entsetzt, und, seltsam, nicht einmal seine eigene Stimme konnte er mehr deutlich vernehmen.


  Der Staubsee fing an zu brodeln; an zwanzig, hundert, tausend Stellen wölbte sich die eben noch flunderplatte Oberfläche, rülpste dicke Nebelschwaden in die Höhe, und für einen kurzen Augenblick fühlte sich Kiyunati an kochenden Kaffee erinnert, der unter der Hitze einer Herdplatte sein Aroma widerwillig freigab.


  »Zurück!« schrie Gersson, ergriff Kiyunati am Arm und zerrte den vor Überraschung und Schrecken gelähmten Mann in den Schutz des Allzweckfahrzeugs.


  Riesige Staubwolken schwebten über den Boden, hüllten die Landschaft vollständig ein.


  Zitternd drängten sich Gersson und Kiyunati in der gepanzerten Wagenkabine, blickten aus furchtsam geweiteten Augen auf die chaotische Umgebung.


  Oben am Himmel, dort, wo die schwache Ozonschicht der Atmosphäre die kosmischen Strahlen filterte, glühten gezackte, wie Blitze wirkende Lichtbahnen, ein Netz wetterleuchtender Spinnfäden, die jedesmal, wenn die kleine weiße Sonne unter einer lautlosen Eruption scheinbar an Größe gewann, anschwollen, hin und her huschten, sich teilten, verbanden, knotige Verdickungen bildeten.


  Hier und da trat der Staubsee über die Ufer, und turmhohe Wellen fauchten über die Ebene, ergossen sich in die Meteorkrater, über die Geröllhalden und flachen Hügel.


  »Wir müssen fort!« sagte Gersson atemlos. »Wir müssen augenblicklich verschwinden!«


  An vielen Stellen schien der Boden zu leuchten; dort, wo sich dicke Erzadern befanden, die von den Gewalten des Induktionssturms aufgeheizt wurden und die Erde rösteten.


  Das gepanzerte Fahrzeug schüttelte sich, sprang plötzlich in die Höhe, bockte und bebte, ließ die beiden Männer hilflos stürzen. Der Lärm aus den Funkempfängern dröhnte in den Ohrmuscheln.


  Mühsam zog sich Kiyunati an einer Verstrebung hoch, setzte sich in den Sessel vor dem Steuerpult, betete, daß die Isolierungen des Wagens stark genug waren, dem Sturm zu widerstehen, betätigte den Anlasser, und polternd erwachte der schwere Motor zum Leben, beruhigte mit seinen gleichmäßigen Geräuschen die angespannten Nerven.


  Durch die breite Panoramasichtscheibe aus Panzerglas starrte Kiyunati auf den Staubsee, der jetzt mehr denn je einem orkandurchwühlten Ozean glich, einem Ozean aus pechschwarzem Wasser oder heißem, verflüssigtem Teer, eine kochende Brühe.


  »Nein!« ächzte Kiyunati. »Nein, nein, unmöglich!«


  Und doch entstand in diesem Augenblick nicht weit vom Ufer entfernt in den wirbelnden Staubmassen eine absurd ruhige Zone, kreisrund, mehrere Dutzend Meter durchmessend, die die häusergroßen Wellen niederrang, sie glatt und bewegungslos drückte, bis sich schließlich ein rotierender Trichter gebildet hatte, ein gespenstischer Strudel, tief hinein in das Innere des Sees reichend, und aus diesem eingedrückten Auge schoß ein Metallbrocken hervor, groß wie ein Koffer, unregelmäßig geformt, und


  NEIN FLÜSTERTE KIYUNATI NEIN NEIN NEIN


  daran klebte verkrümmt und geschrumpft eine Gestalt in einem plumpen, faltigen Raumanzug.


  Für einen endlosen, entsetzlichen Moment hingen das Metall und der Mensch über dem Staubsee, von krachend niederzuckenden Blitzen umspielt, dann schnellte das bizarre Geschoß vorwärts, durchstieß eine massiv anzusehende Staubwand und prallte nicht weit von dem Allzweckfahrzeug entfernt auf den Boden auf, der zu explodieren schien und sich wand und schüttelte, so daß er sich nach und nach in einen schüsselförmigen Krater verformte.


  »Rolff!« sagte Gersson. Sein Gesicht war grau wie der Staub dort draußen.


  Langsam beruhigte sich die tobende See, fiel wieder in sich zusammen, und auch oben am Himmel verblaßten die Strahlbahnen, zerfiel das leuchtende Netz.


  Matt und erschöpft äugte Belsazars Sonne durch die Panzerglasscheibe.


  


  »Ich habe ihn gewarnt!« stieß Kiyunati hervor. »Ich habe es ihm gesagt! Er wußte, daß ein Induktionssturm heraufzog! Aber er wollte nicht hören! Er wollte einfach nicht hören!«


  Gersson betastete unschlüssig die Lasersäge und starrte immer wieder auf das verkrümmte Bündel, das vor ihm im sorgfältig zerpulverten Sand lag.


  »Hätte ich doch nur geglaubt, daß er tatsächlich auf Soltonium stoßen würde!« fuhr Kiyunati fort. »Ich hätte ihm sagen können, was solch ein Sturm anrichtet! Das Soltonium spielt dann verrückt, Gersson, es zerquetscht, zerstört, vernichtet alles, was sich ihm nähert. Doch wer konnte ahnen …«


  »Es ist nicht unsere Schuld«, unterbrach ihn Gersson leise. »Rolff konnte selber denken. Es war einzig und allein seine Idee, und er hatte auch die Folgen zu tragen.


  Nein, wir brauchen uns keine Vorwürfe zu machen. Sie bringen ihn nicht wieder zurück. Rolff ist tot. Aber wir leben, Kiyunati! Wir leben!«


  Vorsichtig stieß er den farblosen, ungefügen Metallbrocken mit dem Fuß an, verspürte selbst durch das isolierende Material des Raumanzugs einen festen, bösartigen Druck.


  »Wir leben!« wiederholte er. »Und wir hatten Glück. Mehr Glück als Rolff, aber es war jene Chance, auf die er seit langem gewartet hatte. Und er griff zu. Sein Pech, daß es ihn erwischte, wo er so knapp vor dem Ziel stand.«


  »Wieviel ist es?« fragte Kiyunati. »Wieviel, Gersson? Wieviel?«


  Gersson blickte zur Seite, studierte die Anzeigen des Detektors. »Achthundert Kilogramm«, entgegnete er, atmete tief durch, und er fühlte, wie sein Herz heftiger zu schlagen begann und wie eine entspannte, allumfassende Leichtigkeit seinen Körper, seine Gedanken erfaßte, eine tiefe, fast schmerzhafte Freude, ein völliger Triumph. »Achthundert Kilogramm Soltonium! Kiyunati, achthundert Kilogramm! Achthundert!«


  Kiyunati und Gersson starrten sich an, fast ungläubig, noch zweifelnd, daß ausgerechnet ihnen dieses unverschämte, ungeheuerliche Glück vergönnt war, und schließlich grinsten und lachten sie, klopften sich schreiend vor Freude auf die Schultern, umarmten sich, drehten sich im Kreis, tanzten und sprangen und hüpften wie Verrückte am Ufer des Staubsees entlang, um das Soltonium herum, vorbei an Rolff, mit Tränen in den Augen, schmerzenden Kiefermuskeln und zum Zerreißen gespannten Lippen, die unter den unentwegten Kicher- und Lacheruptionen zuckten und vibrierten.


  »Achthundert!« lachten Gersson und Kiyunati. »Achthundert Kilogramm Soltonium!«


  UND DANN RECHNETEN IHRE GEHIRNE UND ERKANNTEN, DASS DIE GESELLSCHAFT JEDEM VON IHNEN ACHTZIG MILLIONEN WERTEINHEITEN PROVISION ZAHLEN MUSSTE, SO DASS SIE VON JETZT AN REICH UND FREI UND GLÜCKLICH SEIN WÜRDEN.


  


  Das Allzweckfahrzeug rumpelte mit knirschenden Stoßdämpfern über den Boden, umrundete Krater und Erdspalten, ächzte an Gesteinsverwerfungen vorbei, und Kiyunati und Gersson saßen hinter der Panzerglasscheibe, durch die sie weit vorn das gewaltige Rund der Station erkennen konnten, eine golden glitzernde Halbkugel, auf der in riesigen Lettern


  


  BELSAZAR SCHÜRF TRUST


  


  zu lesen war.


  Gelassen fuhr der Wagen darauf zu.


  


  
    Gersson dachte:

    

    Ein Schiff, zwischen den Sternen, weit draußen in der Milchstraße; devote Diener, anschmiegsame Mädchen, die ihn streichelten und ihm alle Wünsche erfüllten, bis der Planet, dieser eine, bestimmte, im Fadenkreuz auftauchte, ein blühender Garten, ein Paradies, mit frischduftenden Wäldern, kristallklaren Gewässern -
  


  Kiyunati dachte:


  


  Ein Haus auf Glimmer, direkt neben dem Mondsee, zwanzig, vierzig weite Zimmer, Licht und Farben, Musik, Berge von Kostbarkeiten, Gemälde an den Wänden, Frauen, schön und großbrüstig, und ER auf einem breiten Bett, verwöhnt, geliebt, reich, frei, rundgeschlemmt, zufrieden und glücklich, mit Macht und Einfluß -


  


  am Ziel seines Lebens.


  


  Ruhig summend näherte sich das Fahrzeug der Station, die bald riesig und erdrückend vor ihnen aufragte. Dort schlängelte sich die glattbetonierte Rampe, an deren Ende das massive Tor der Schleuse wartete.


  Ein merkwürdiges Gefühl bemächtigte sich Gerssons. Verwirrt warf er einen Blick zu Kiyunati, der leise pfeifend hinter dem Steuer saß, mit leuchtenden Augen und gestrafften Schultern, denn nun war er nicht mehr der arme Bittsteller, dem die Gesellschaft Ausrüstung und Lebensunterhalt vorfinanzierte und deshalb Forderungen stellen, Befehle geben konnte, sondern er war nun Kiyunati, der Prospektor mit dem Achthundert-Kilo-Fund, für den man ihm und Gersson einhundertsechzig Millionen Werteinheiten zahlen mußte.


  Kiyunati, der Berühmte, Wichtige.


  Die Unruhe in Gersson wuchs. »Mir ist merkwürdig zumute«, flüsterte er. »Je näher wir der Schleuse kommen …«


  »Lampenfieber«, winkte Kiyunati spöttisch ab. »Das geht vorbei, wenn du erst mal in Geld schwimmst!


  Warte, was die feinen Herren vom Trust für Augen machen, wenn wir ihnen das Soltonium vor die Füße werfen und unsere Hände nach den Schecks ausstrecken!« Er lachte. »Jetzt ist Schluß mit den arroganten Bemerkungen, die sie jedesmal fallen ließen, wenn wir erfolglos zurückkehrten! Schluß mit dem Pochen auf die Schulden, die wir für die Ausrüstung bei ihnen aufnehmen mußten!«


  »Anhalten!« preßte Gersson plötzlich hervor. Panische Angst schnürte ihm die Kehle zu.


  »Wie? Was?« Kiyunati musterte ihn besorgt. »Bist du verrückt geworden? Und ich dachte, das passiert immer erst, wenn man das Geld in den Fingern hat!«


  Gersson registrierte verwundert, daß seine Finger zitterten. »Es … ist die Schleuse, Kiyunati. Ich … ich … Wir dürfen da nicht hinein, Kiyunati! Auf keinen Fall! Wir müssen …«


  »Der Schock!« sagte Kiyunati wegwerfend. »Natürlich, das ist es! Du denkst noch zuviel an Rolff, das ist alles! Schuldgefühle, weißt du!


  Rolff hat geahnt, daß er auf einen Schlag im Staubsee steinreich werden konnte und deshalb alles auf eine Karte gesetzt. Sein Pech, daß es für ihn schiefgelaufen ist, doch achtzig Millionen … dafür lohnt es sich schon, zu sterben!


  Und nun sind wir beide die Glücklichen, während Rolff tot in einem Meteorkrater liegt. Kein Wunder, daß du Schuldgefühle kriegst. Aber die gehen vorbei! Glaub mir! Wenn erst das Geld …«


  Der Wagen stoppte. Kiyunati wartete.


  Was ist nur mit mir? fragte sich Gersson. Da vorn warten achtzig Millionen auf mich! Achtzig Millionen! Achtzig Millionen!


  Langsam, gemächlich öffneten sich die Schleusentore.


  Gersson schluckte und biß sich fest auf die Lippen. Ich bin ein Narr! schalt er sich. Achtzig Millionen!


  Das Allzweckfahrzeug rollte in die große, leere Schleusenkammer, und das äußere Tor schloß sich wieder. Zischend wurde Luft in den Raum gepumpt, so daß nach kurzer Zeit der Druckausgleich erreicht war und eine atembare Atmosphäre herrschte.


  »Gleich ist es soweit!« sagte Kiyunati und rieb sich die Hände. »Gleich.«


  Ein heller, unerträglich greller Blitz blendete ihn, schwärzte sein Gesichtsfeld, aber die Helligkeit kam von innen, leuchtete hinter seiner Stirn. Er schrie und stöhnte, wimmerte vor Furcht, fühlte, wie seine Gedanken zerbarsten, seine Vorstellungen verfaulten, seine Wünsche verbrannten. Es war, als würde er von innen nach außen gestülpt, wie ein nasser Handschuh, und es war ein widerwärtiger, übelkeitserregender Vorgang, eine angsttreibende Metamorphose. Kiyunati spürte, wie ihm der Schweiß ausbrach und irgend etwas Entsetzliches sich ihm näherte.


  


  UND DANN VERSTAND ER.


  »Mein Gott!« sagte Gersson.


  DURCH DAS INNERE, AUSEINANDERKLAFFENDE SCHLEUSENTOR DRANGEN DIE AUFSEHER, DIE DAFÜR ZU SORGEN HATTEN, DASS DIE ZURÜCKKEHRENDEN ARBEITER NACH ERLÖSCHEN DES HYPNOTISCHEN BLOCKS UNVERZÜGLICH WIEDER IN IHRE SEPARATEN AUFENTHALTSRÄUME ZURÜCKGEFÜHRT WURDEN, DENN MANCHE WAREN SEHR ENTTÄUSCHT, WENN DIE ILLUSION VERSCHWAND, UND NICHT SELTEN WURDEN DADURCH WERTVOLLE ARBEITSKRÄFTE VORÜBERGEHEND UNVERWERTBAR.


  


  


  Kirschlicht und Glaspol


  


  Möglicherweise irritierte es Sie, in einer Sammlung recht gegenwartsnaher SF-Erzählungen auf eine Geschichte zu stoßen, die augenscheinlich dem Fantasy-Genre zuzurechnen ist. In der Tat erschien »Kirschlicht und Glaspol« ursprünglich in einer Anthologie deutscher Fantasy-Stories, und um die Sache abzurunden: Sie war eine Art Pilot-Projekt für eine sechsbändige Fantasy-Serie namens SARDOR, die die Abenteuer eines deutschen Weltkrieg-I-Kampffliegers in der fernsten Zukunft der Erde behandelt. Nun werden Sie sich möglicherweise fragen, was mit dem Ziegler los ist. Fantasy? »Fluchtliteratur«? – Erwarten Sie bitte keine Antwort auf diese Frage. Sie ist noch schwieriger zu beantworten als die nach dem Sinn des Lebens, des Universums oder des Geldmangels. Fragen Sie lieber: Warum Fantasy? – Nun, warum nicht? Davon abgesehen, daß die Grenzen zwischen Science Fiction und der Fantasy ohnehin fließend sind und selbst manche Dystopien angesichts der Lage in vielen Teilen der Welt geradezu heimelig anmuten (was sind schon die Praktiken des Ministeriums der Liebe in »1984« im Vergleich zu den Folterkellern südamerikanischer Militärdiktaturen?) – wer sagt Ihnen denn, daß diese Welt unter der kirschroten Riesensonne nicht einmal Wirklichkeit werden wird, in zwei oder drei Milliarden Jahren? Und wenn diese Welt Wirklichkeit wird: Möchten Sie tatsächlich auf eine Erde fliehen, wo die Eisenmänner, die kosmischen Nachtmahre und die äonenalten Gehirne nur darauf warten, daß arglose Träumer wie Sie ihre Wege kreuzen? Schließlich gibt es noch schlimmere Schicksale als das eines Than Mayen …


  


  Sie hätten es nicht tun dürfen. Es war unmoralisch, grausam und abscheulich. Aber sie hatten es getan. Alle vier. Gemeinsam.


  Heimlich.


  


  


  


  I


  


  Im Dunst der Morgennebel über den Felskämmen, im Kirschlicht des beginnenden Tages, den es nicht kümmerte, was und wen er da beschien, im kühlen Dämmerungswind quollen sie grau und graupelig aus der Finsternis ihrer Schädelhöhlen hervor. Jahrtausende hatten sie im Granit verbracht, grübelnd und brütend und mürrisch wartend, rastlos wachend über die Länder diesseits des Eisenrings, die spitzen Gipfel der Berge wie Spieße gegen den Himmel richtend, eine steinerne Wehr gegen den Tod, der schon einmal, in fast vergessenen Zeitaltern, aus der Kälte des Weltraums zur Erde herabgestiegen war. Doch nun beendeten sie ihre geduldige Wacht und tropften klebrig und käsig aus den Schrunden und Rissen ihres Schädelgesteins, wucherten die Steilwände und Abhänge, die Grate und Gletscher hinauf bis zum höchsten aller Gipfel, um dort wie grindiger Schmalz und schmelzender Knorpel träge ineinanderzufließen.


  Sie wußten genau, was sie taten, als sie gemeinsam die Tat planten.


  Sie ließen die erratischen Monolithe am Fuß der Kronberge knirschen und knarren und knisternd wispern, um das Gemurmel ihrer eigenen Stimmen zu übertönen. Sie ließen Lawinen wie Sturzbäche aus schwarzem Geröll zu Tal donnern, um sich hinter den Wogen aus Schutt und hinter der Gischt aus Staub vor den Augen neugieriger Beobachter zu verstecken. Sie ließen Vulkane ausbrechen und Feuer spucken, um mit der hellen Glut der Lava die Finsternis ihrer Absichten zu maskieren. Und während sie dort oben im ätherischen Frost der Gipfel blasig gärten und gnatzig brodelten, hoch über den Wolken, tief unter den Sternen, die langsam in den blutigen Lichtfluten der aufgehenden Sonne ertranken, da schmiedeten sie ihren Plan. Es war ein Plan, wie ihn nur die qualligen, graupeligen Gehirne aus den Gewölben der Steinschädel ersinnen konnten.


  Es war ein Plan, der einem verschrobenen, verlogenen Denken entsprang, einer Art zu Denken, die mit dem Aufbruch der Schmerzarchen, mit der Flucht der Eisenmänner vor den gehörnten Eroberern aus der Kälte des Raums vom Antlitz der Erde verschwunden war und nur im Granit der Kronberge wie ein verborgenes Geschwür die Äonen überdauert hatte.


  Es war ein Plan, mit dem ein Verbrechen bestraft werden sollte, und es war ein Verbrechen, das niemand begangen hatte, das niemand begehen würde, das nicht einmal ein Verbrechen war.


  Doch dies spielte keine Rolle. Nicht für die Gehirne, für die heftig quellenden Ungeheuer, die im porösen Gewebe ihrer kranken Zellen, Zellen groß wie Schweinsköpfe, das Gesetz der Eisenmänner bewahrten und die darauf beharrten, daß es als Strafe für das Leben nur den Tod gab, daß die Liebe das grausigste aller Vergehen war, daß die Unschuld ins Verderben führte, und daß die Güte sofortige Sühne verlangte.


  Deshalb hatten sie es getan.


  Alle vier. Im stillen. Heimlich. Von einem Tag zum anderen.


  Und ihr Werkzeug war ein Mann wie Calhan gewesen. Und eine Frau wie Lyzis.


  Niemand kannte Calhan. Niemand kannte Lyzis. Niemand wollte sie kennenlernen. Am allerwenigsten die Gehirne. Aber in den Jahrtausenden, in denen Fäulnis das wuchernde Fleisch auf den Gipfeln der Kronberge zerfressen hatte, in all diesen ungezählten Menschenaltern hatte es immer Männer wie Calhan gegeben. Oder Frauen wie Lyzis. Sie waren namenlos, obwohl sie Namen hatten. Sie waren austauschbar, obwohl sie sich für einzigartig hielten. Sie waren nichts. Doch das genügte.


  Für Than Mayen war es bereits zuviel.


  Hatte Calhan nein gesagt?


  Hatten Männer wie Calhan jemals nein gesagt?


  Niemals.


  Im blasigen, sonnenbeschienen Zellgewebe der Gehirne gab es nicht eine einzige Erinnerung an ein derart ungeheuerliches Ereignis. Es war gegen das Gesetz und das Gesetz war das Gesetz der Eisenmänner und die Gehirne dienten dem Gesetz. Sie ließen sich nicht trennen. Beide bestanden seit Menschengedenken und beide waren ehern. Sie waren ehern; das war es. Deshalb war es ihnen gelungen. Das, was sie getan hatten und nicht hätten tun dürfen. Und weil sie einen Mann wie Calhan benutzt hatten, einen Mann, der nicht nein sagte. Nicht, wenn die Gehirne befahlen. Der Befehl war durch die Wälder und Wüsten der Erde gewandert, über Moore und Meere hinweg, auf Wegen, die nur den Gehirnen bekannt waren, auf Wegen, verborgen wie die Wege der dolorosen Schiffe, in denen selbst die Eisenmänner Schmerzen litten, obwohl sie keine Schmerzen kannten, und schließlich war der Befehl im Dom aus Stahl und Stein von Nyanderhen eingetroffen. In einem Land so klein und so bedeutungslos, daß allein die Gehirne von seiner Existenz wußten.


  In Nyanderhen wartete Calhan. Er wartete, ohne es zu ahnen. Er lebte im Dom aus Stahl und Stein, und obwohl er es nicht wußte, war er den Gehirnen näher als jeder andere Mensch. Er thronte hoch oben im Dom, unter einer Kuppel aus lebendem Gebein, und niemals, unter keinen Umständen, bei keiner Gelegenheit, verließ er seine Burg. In selbstauferlegter Einsamkeit thronte er über dem purpurroten und königsblauen Blumenmeer der Ebene von Nurmus Mu, die kein Mensch betreten durfte, wollte er nicht eingemauert werden in die knöcherne, lebende Kuppelwölbung, und beschirmt vom Geseufze und Gewisper der menschlichen Dachpfannen brütete Calhan tagein, tagaus über den Tod.


  Denn den Tod haßte Calhan noch mehr als die Menschen.


  Er haßte ihn, weil sie einander so ähnlich waren.


  Auch der Tod sagte niemals nein.


  Dann erhielt Calhan den Befehl.


  


  


  II


  


  Calhan war alt und schlau und schlecht. Alt, aber nicht weise. Schlau, aber nicht klug. Schlecht und niemals gerecht. Er war so alt, daß seine runzlige Haut wie Pergament raschelte, wenn er sich bewegte. Es war ein schrecklicher Laut, weit schrecklicher als das düstere Gejammer der lebenden Kuppel, das weder am Tag, noch des Nachts verstummte. Calhans Schädel war zerfurcht wie die Schale einer Walnuß. Seine Augen waren tiefe Brunnen in der Wüste seines Gesichts, und statt Wasser schwappte Säure an ihrem Grund. Und sein Blick brannte in den Herzen der Menschen, die ein blindes Schicksal dazu auserwählt hatte, ihm zu begegnen und zu sterben, ohne den Tod zu finden. Calhans Mund war eine Schlucht, in die nie ein Sonnenstrahl fiel. Sein Herz, seine Lunge, seine Leber und seine Nieren, all seine Organe und Glieder waren verbraucht und vom Verfall heimgesucht, doch mit der Kraft seines Willens zwang Calhan seinen Leib zum Weiterleben.


  So hockte Calhan schon seit acht Generationen im Dom aus Stahl und Stein und ersann rastlos neue Bosheiten, mit denen er die Menschen von Nyanderhen plagen konnte. Calhan war der Herr dieses Landes, und er regierte nur, um das Land zu verderben, wie es oft geschah in abgelegenen, unbedeutenden Winkeln der Ede, wo Kriege noch im Zeichen der Gehörnten und unter dem Banner der Eisernen ausgetragen wurden. Beständig stöberte Calhan in den abgrundtiefen Kellern und den kühlen Katakomben unter dem Blumenteppich von Nurmus Mu, stöberte wie ein emsiges Insekt im Schmutz der Vergangenheit und suchte nach neuem Gift und neuer Qual für Mann und Frau und Greis und Kind. Er blätterte in den vergilbten Folianten und den fleckigen Schriftrollen seiner unseligen Ahnen, in den kristallenen Annalen der Eisenmänner, und wühlte in den Truhen voller flüsterndem Staub, die mit den Gehörnten zur Erde gekommen waren und von denen niemand mehr wußte, welchen Zwecken sie einst gedient hatten.


  »Was ich brauche«, zischelte er oft vor sich hin, wenn er müde von tagelanger Suche die Knochentreppe hinaufwankte, und sich unter der lebenden, wispernden Kuppel zum kurzen Schlaf bettete, »was ich wirklich brauche, das ist ein doloroses Schiff. Bei jedem neuen Atemzug ein neuer Stich, ein frischer Schnitt, dorthin, wo’s beliebt, ganz wie’s beliebt. In den Darm, in den Arm, belebender Schmerz für’s träge Herz, in den Kopf und in den Kropf, in Magen, Milz und Mittelohr, in Nerven, Nieren, Nasenbein. Wenn schon Stahl schreit, dann Menschen allemal. Das brauche ich, mehr brauch’ ich nicht.« Dann nickte er, nickte so heftig, daß sein runzliger Schädel wie eine überreife Ähre im Sturmwind hin und her schwankte, und sein welker, wächserner Mund verzog sich zu einem schlauen Lächeln. Aber in ganz Nyanderhen gab es kein doloroses Schiff. Die Schmerzarchen waren mit den Eisenmännern verschwunden, und sollten sie jemals zur Erde heimkehren, sollte das Undenkbare jemals Wirklichkeit werden, dann würden sich selbst Männer wie Calhan wünschen, sie nie gesehen zu haben. »Man stelle sich vor«, brabbelte Calhan in jenen heiteren Momenten, wenn Regen vom grauen Himmel fiel, in Tropfen groß wie Fäuste, »man stelle sich all die vielen Schiffe vor! So viele Schiffe zwischen der Zeit, und so viele eiserne Geschöpfe und so viel delikater Schmerz. Die Eisernen schweigen, doch die Schiffe schreien. Planken und Wände, Stiegen und Kojen, der Schatz in der Gruft und selbst die Luft … Alles in den dolorosen Schiffen schreit, sobald sie die Zeit durchstoßen und in die Leere hinter der Zeit eintauchen. Die Zeit hört die Schreie nicht; der Leere ist es gleich; die Eisenmänner sind stumm und taub; und niemand ist da, niemand ist nah genug, aber man kann daran denken. Immerhin. Das ist es wert.«


  Calhan sprach oft so vor sich hin; er sprach nicht zu sich, nicht zu der lebenden Kuppel, nicht zu den toten Faktoten des Doms und ganz gewiß nicht zu dem Volk von Nyanderhen. Er sprach, ohne es zu wollen, ohne es zu ahnen, ohne sich darum zu kümmern. Denn unmerklich, im Lauf der Jahre, während Generationen unter dem Licht der roten Sonne geboren worden und wieder gestorben waren, nach und nach, mit wachsender Bosheit, war Calhan der Verstand abhanden gekommen. Er war krank bis ins Mark. Er war schlecht, abgrundtief schlecht, und verdorben wie faules Fleisch. Er war bösartig und niederträchtig, grausam und verschlagen, und vor allem war er verrückt.


  Calhan war verrückt.


  Das war es.


  Das ließ den Plan gelingen, den mitleidslosen Plan der Gehirne, die Verbrechen bestraften, die keine Verbrechen waren, und die zu ihren Henkern Männer wie Calhan ernannten. Denn nur ein ganz und gar wahnsinniges Ungeheuer wie Calhan konnte einen Mann wie Than Mayen überlisten, zum Glaspol locken und in den Kerker am Ende des Quarzfjord sperren, in den Kerker ohne Türen, in das unirdische Verlies, das noch aus der finstersten aller Epochen der Erdgeschichte stammte, aus der Zeit, als die Eisenmänner statt Städte Schlachthäuser errichtet und jedes zweite Menschenkind an Fleischerhaken gehängt und die Jungen und die Mädchen gleichermaßen tranchiert hatten.


  Nicht einmal Calhan hätte ein derartiges Gefängnis ersinnen können, obwohl er zuweilen der Wahrheit sehr nahekam, wie er da in all seiner Verderbtheit im Dom aus Stahl und Stein residierte, unter der Kuppel aus lebendem Gebein, unter der jammernden Decke, die sich über seinem Bett wölbte. Die Decke bestand aus Bäuchen und Gesichtern, aus Schenkeln und Brüsten und Knöcheln, aus Zehen, Knien und Armgelenken, aus Augen groß und klein, all das versiegelt hinter einer hauchdünnen Schicht aus konservierendem Leim. Kein Mensch konnte unter einer solchen Decke bei klarem Verstand bleiben.


  Eine derartige Decke verlangte nach Wahnsinn und verdrehten Gedanken, nach Grausamkeit und verschrobenen Phantasien, nach all den Dingen, über die Calhan im Überfluß verfügte.


  Und dennoch – die hier fleischige, dort knöcherne, da haarige Kuppeldecke war nicht das Schlimmste unter dem Rund der kirschroten Sonne. Sie krönte nur den Dom aus Stahl und Stein, und der Dom barg in seinem hohlen Innern weit scheußlichere Schätze. Denn unter der Erde, in chthonischer Stille, tiefer als die tiefsten Keller, entlegener als die entlegensten Katakomben, dort unten, wohin selbst die Knochentreppe nur widerwillig hinabstieg, dort lag aufgebahrt in toter Nacht der rostige Kadaver eines Eisenmannes.


  Eines Eisenmannes.


  Calhan fürchtete sich vor nichts und niemand in Nyanderhen. Er sagte nicht nein, als der Befehl an ihn erging. Er ließ sich mit Lyzis ein und stahl ihr ein Bein. Er begleitete Than Mayen zum Glaspol, in den Quarzfjord, bis hin zum Kerker. Nur eines wagte er nicht: Zum Eisenmann hinabzuklettern. Er hatte Mauern errichtet und Fallen aufgestellt und Irrwege angelegt. Er hatte Gruben gegraben und Gift gestreut und Säure verspritzt, aus Furcht, der Eisenmann könnte eines Tages, unbemerkt, ungebeten, aus seinem rostigen Schlaf erwachen und hinauf zur Kuppel aus Gebein steigen und ihm den Garaus machen.


  Nicht die Lebenden fürchtete Calhan, sondern die Toten.


  Erst die Gehirne bewiesen ihm, daß er sich irrte.


  


  


  III


  


  Der Befehl erreichte Calhan in Gestalt seiner selbst.


  Wie immer, wenn der Tyrann nach mühevollem Tagwerk, nach fiebriger Suche in der Düsternis der Keller und Katakomben die Knochentreppe erklommen hatte und heimgekehrt war in das vertraute Gewisper und Geraune der lebenden Kuppel, warf er noch einen langen, verdrossenen Blick über das Blumenmeer von Nurmus Mu. Er haßte die Blumen. Er verabscheute ihre Farben, die spielerisch wippenden Kelche, das orffsche Getratsche ihrer Blüten, die nicht einen Moment lang Ruhe gaben und gemeinsam mit den Winden ganze Symphonien komponierten. Er haßte die Blumen, doch er verbot den Faktoten, Hand an sie zu legen, denn die Blumen lockten mit ihrer Musik die Träumer an, die ewigen Narren, die aus ganz Nyanderhen herbeiströmten, weil sie sich nicht mit dem zufriedengeben wollten, was ihnen die Wälder und Hügel und die Berge im Norden an Träumen schenkten, und die kaum, daß sie die Ebene betreten hatten, von dem Blütenchor verzaubert und ohne viel Federlesens von den toten Dienern des Tyrannen gepackt und in den Dom verschleppt wurden, um ihn nie wieder zu verlassen. Die Blumen musizierten und die gewaltige rote Sonne sank und ihr Licht bemalte die Ebene und die fernen Felsklippen der Berge mit Tupfern aus Rot, einem Rot, das jetzt in der Abenddämmerung zu fahl war, als daß man es mit Blut vergleichen konnte, und griesgrämig schüttelte Calhan den Kopf.


  »Du wirst dich nicht weigern«, sagte in diesem Moment eine Stimme hinter ihm. »Dies ist ein Befehl und du wirst den Befehl ausführen. Du hast keine Wahl und du weißt es. Du wirst Nyanderhen verlassen und nach Qu’ail ziehen und dann weiter zur Stadt Hai Zun im Land Mirsingval. Dort wirst du dich zu dem Mann Than Mayen begeben. Du wirst ihn nicht töten. Du wirst ihn dazu bringen, dir zu folgen, und du wirst ihn zu einem Ort führen, der dir noch genannt wird, und wenn du all dies vollbracht hast, kehrst du heim nach Nyanderhen. Das ist alles. Dein Lohn ist dein Leben. Es ist mehr, als du verdienst.«


  Calhan sagte nichts.


  Er dachte: Tötet ihn.


  Und er wartete. Darauf, daß die Faktoten seinen Befehl ausführen und den Eindringling erwürgen oder erschlagen oder unter der Flut ihrer Leiber begraben würden. Er wartete und hörte nichts. Und er dachte wieder: Tötet ihn. Und er wartete wieder, und nichts geschah. Erst dann drehte er den Kopf.


  Er sah in seine eigenen Augen.


  Der Eindringling besaß seine Gestalt, seinen Kopf, sein Gesicht. Er sprach mit seiner Zunge, mit seiner Stimme, seinen Worten, und in seinen Augen verriet sich eine Schlechtigkeit, die der Schlechtigkeit Calhans gleichkam. Es gab keinen Zweifel: Calhan stand Calhan gegenüber und es war kein Traum. Ein Raunen ging durch die Kuppeldecke. Konservierte Augen blinzelten und eingeleimte Münder murmelten, Schenkel zitterten und Haare sträubten sich. Der Eindringling, der Calhan war, aus gleichem Holz geschnitzt, zutiefst verdorben und bis ins Mark krank, der Eindringling schenkte Calhan ein boshaftes Lächeln, und das Lächeln war kein Lächeln, sondern eine obszöne Krümmung der Lippen.


  »Du wirst es tun«, zischte der Eindringling. »Das ist ein Befehl und der Befehl ist Gesetz und die Gehirne sind das Gesetz.«


  Calhan sah zur Seite, zu den gewölbten Wänden, aus denen Arme mit gefalteten Händen wuchsen, zu den Kleiderhaken aus Fingern, zu den Schränken mit ihren Zierleisten aus Ohren und mit ihren Schnitzereien aus Augen, zu den Faktoten, den großen, klobigen Leichnamen, die gestorben waren, ohne Ruhe zu finden, und die leer in die Welt blickten und Calhan ihre teigigen Gesichter zugewandt hatten, und zum dritten Mal dachte Calhan: Tötet ihn.


  Und zum dritten Mal verweigerten ihm die toten Diener den Gehorsam. Und nicht nur das – sie hörten ihn nicht einmal. Sie waren jetzt, in diesem Augenblick, wo Calhan Calhan gegenüberstand und wo die konservierten Münder furchtsam murmelten, während das Blumenmeer von Nurmus Mu die Lieder der Nacht anstimmte, in diesem sonderbaren Augenblick waren sie wahrhaftig tot und taub wie es ihnen gebührte, so tot wie die Leichname in den Gräbern, wie mürbe Gebeine in schwarzer Friedhofserde, und selbst Calhans Zorn vermochte sie nicht zu ihrem alten untoten Leben zu erwecken. In diesem Moment erkannte Calhan den verhängnisvollen Irrtum seines Daseins: Er hatte sich vor dem Eisernen gefürchtet, vor dem rostenden Schläfer im tiefsten Gewölbe unter dem Dom, doch die einzige Gefahr, die ihm drohte, ging von ihm selbst aus.


  »So ist es, Calhan«, sagte der andere Calhan, der Bote der Gehirne, das Gespenst aus Fleisch und Blut, das den Faktoten das kostbare Geschenk des endgültigen Todes gebracht hatte, so daß sie nicht gehorchten, obwohl sie gehorchen mußten, so daß sie nicht mordeten, obwohl das Morden ihr einziger Daseinszweck war. »Du wirst es tun. Du wirst es tun, denn dir bleibt keine andere Wahl.«


  »Es ist unmöglich«, sagte Calhan heiser, Calhan von Nyanderhen, der nie davon gehört hatte, daß man unversehens sich selbst gegenüberstehen konnte, und wenn doch, dann vor vielen Generationen, vor Jahrzehnten oder Jahrhunderten, die sich unter der wispernden Kuppel aus Fleisch und Gebein zu Äonen gedehnt hatten, bis jeder neue Morgen neues Vergessen brachte, bis schließlich sogar die Erinnerung an das Vergessen verblaßte und die Leere des Ungeschehenen einkehrte. »Es ist unmöglich«, zischelte Calhan. »Unmöglich! Es ist ein Traum! Das ist es. Ein Traum.«


  »Es ist kein Traum«, sagte der Bote. Und er hob den Arm und deutete mit seinen vergilbten Spinnenfingern auf Calhan von Nyanderhen. Er sagte nichts. Er setzte keine Waffen ein, keine Hypnose, keine Psychologie, nicht einmal das, was die Menschen einst, vor dem Aufstieg der Eisenmänner und der Ankunft der Gehörnten, Magie genannt hatten. Er deutete mit der Spitze des Zeigefingers seiner rechten Hand auf Calhans Stirn und in dieser Geste spiegelte sich die Macht der wuchernden Gehirne, eine Macht, die im Lauf der Jahrtausende den Hauch materieller Existenz gewonnen hatte. In der Geste lag eine Ahnung von großen Kriegen, von Kriegen in schwarzen Räumen, über kosmischen Abgründen, in deren Tiefen Galaxien wie achtlos verstreute Glassplitter glitzerten; eine Ahnung von Ländern wie Schädelstätten, von dunklen, monströsen Schlachthäusern, in denen Fleischmesser klirrten und Bäche aus Blut plätscherten; eine Ahnung von Dingen, die niemand wissen sollte, von namenlosen Dingen, die selbst einen Mann wie Calhan erbleichen und schaudern ließen. »Es ist kein Traum«, wiederholte der Bote, und Calhan wußte, daß er recht hatte.


  Er senkte den Kopf.


  »Was verlangst du?« fragte er.


  »Schlechte Dinge«, sagte der Bote.


  »Wundervoll!« rief Calhan, und er hob den Kopf.


  »Verderbnis«, sagte der Bote.


  »Köstlich!« rief Calhan, und seine Augen leuchteten.


  »Verderbnis für gute Menschen«, sagte der Bote.


  »Ich bin einverstanden«, erklärte Calhan und er lächelte, und es war kein Lächeln, sondern eine obszöne Krümmung seiner Lippen. »Sag genau, was du verlangst.«


  Und der Bote sagte es ihm.


  


  


  IV


  


  Wenn es Männer wie Calhan gab, dann mußte es auch Frauen wie Lyzis geben. Und wie Calhan einer grausigen, gefräßigen Spinne gleich im Dom aus Stahl und Stein von Nyanderhen regierte, so thronte Lyzis wie ein giftiges Nachtschattengewächs über den Dächern von Qu’ail.


  Wie ein Nachtschattengewächs.


  Denn Qu’ail hieß Schwarz.


  In Qu’ail wurde es niemals hell. Niemals.


  Zu keiner Stunde, zu keiner Jahreszeit beschien das Licht der aufgedunsenen Sonne die winkligen Gassen, die Treppenstraßen und Laubengänge, die sonderbar verdrehten Korkenzieherstiegen und die harzigen Hohlwege der Stadt. Keine Talgkerze, keine Öllampe, keine Glühwurmlüster, nicht einmal der Reflex des Sternenlichts auf geputztem Geschmeide erhellte das dumpfe Dunkel in den Häusern aus schwarzem Stein. Kein flackerndes Feuer brannte in den Kaminen und Kochstellen der Stuben und Kammern und keine Fackel in Messingverschalung wärmte die Augen mit ihrem Schein.


  In Qu’ail gab es keine Fackeln, nur ewige Nacht.


  In Qu’ail war Licht ein Schimpfwort und Helligkeit ein Fluch.


  In Qu’ail gab es nicht einmal Augen, denn schon den Kindern schnitt man die Augen heraus, um sie vor dem Verbrechen des Sehens zu bewahren und ihre Seelen von der Krankheit der Erkenntnis zu heilen. Und für den Fall, daß all das nicht genügte, fügte die Stadt dem Geschenk der Blindheit die Gabe der Nacht hinzu. Ein Baldachin aus schwefligem Rauch, gespeist aus dem wasserlosen Brunnen im Herzen von Lyzis’ Palast, lag schon seit Urzeiten über den Dächern und Wällen, den stillen Straßen und gespenstischen Gassen, den schwarzen Plätzen und lichtlosen Stiegen, und diese Glocke aus Rauch war so undurchdringlich, daß jeder Sonnenstrahl erlosch, wenn er sich auch nur einen Fingerbreit in sie hineinwagte.


  Manche behaupteten, daß der Rauch lebte.


  Manche behaupteten, daß der Rauch die Ausdünstung des verwesenden Kadavers eines Gehörnten war, der am Grund des wasserlosen Brunnens seit Äonen schwärte und seinen grauen Leichendunst hinauf zu den Behausungen der Menschen schickte.


  Manche behaupteten, daß der Rauch von großen schwarzen Feuern stammte, von unlöschbaren, fremdartigen Feuern, die im Bauch der Erde lichtlos brannten, und daß über diesen Feuern all die armen Tröpfe geröstet wurden, die es gewagt hatten, durch Fadheit und Zähigkeit den Gaumen der Lady Lyzis zu beleidigen und die mit all den anderen Küchenabfällen in die unauslotbaren Tiefen des Brunnens geworfen worden waren.


  Es blieb sich gleich. Der Rauch war da und er wich niemals. Lückenlos wölbte sich die wallende Rauchglocke über die schwarzen Mauern der Stadt, eine Pestbeule am Fuß der Krograniten, die wie eine zweite, viel höhere Mauer aus Gletschern, Gipfel und Gestein den Weg in den goldenen Westen versperrten und weite Schatten über die Steppen von Ostien warfen, Schatten, die sich bei Einbruch der Nacht mit dem Baldachin über Qu’ail vereinigten und alles unter Finsternis begruben, was es gewagt hatte, dem Versprechen des Tages zu trauen.


  Und inmitten dieser schwärenden Schwärze, auf dem Platz der Blindheit, wo sich Lyzis’ Palast in Form des versteinerten Schädels eines kosmischen Nachtmahrs erhob, der vor undenklichen Zeiten mit den Gehörnten zur Erde gekommen war, um die Herrschaft der Eisenmänner zu brechen, um die Eisernen von ihren menschlichen Fleischtöpfen zu vertreiben und sie in grausamen Kriegen zu besiegen, so daß den alten Herren der Erde nur die Flucht in die Schmerzarchen und in die Leere hinter der Zeit blieb … in diesem erstarrten Schädel von der Form eines pustelbedeckten Menschenherzens, zwanzig Meter hoch und sechzig Meter breit, saß Lady Lyzis in ewiger Dunkelheit und lauschte lauernd in die Nacht. Sie lauschte mit unstillbarem Hunger, ob nicht einer ihrer geliebten Untertanen in aller Einfalt seine Schritte in die falsche Richtung lenkte, sich ahnungslos zum Platz der Blindheit begab und ein Opfer der großen Gruben wurde, die rings um den Palast wie Mäuler klafften.


  Jahrein, jahraus saß Lyzis in ihrem Palast, so wie Calhan jahrein, jahraus unter der Kuppel aus lebendem Gebein gesessen hatte.


  Vielleicht war Lyzis älter als Calhan.


  Vielleicht war sie sogar älter als die ranzigen, grauen Gehirne auf dem höchsten Gipfel der Kronberge, wie die faulen Zellklumpen, die ungeduldig der Vollstreckung des Urteils gegen Than Mayen harrten.


  Niemand wußte es.


  Niemand wollte es wissen.


  Und niemand kannte die Anmut von Lyzis’ Gesicht, ihres schmalen, weißen Gesichts, das keiner Falte und keiner Runzel gestattete, die Glätte der Haut mit den verräterischen Malen der Zeit zu überziehen. Niemand kannte ihre Augen, die im Lauf der ewigen Nacht über Qu’ail ausgebleicht waren und nun wie die farblosen Bäuche kleiner mandelförmiger Fische aussahen. Niemand kannte das Lächeln, das um die Striche ihrer blutleeren Lippen spielte, das rätselhafte Lächeln, das ihre scharfen Zähne entblößte und das allein der Finsternis galt. Und niemand kannte die Schwanengeschmeidigkeit ihres Halses, die Ebenmäßigkeit ihrer Schultern … die schlaffen Beutel ihrer Brüste, den aufgeblähten Sack ihres Leibes, die Ranzigkeit ihres Schoßes … die fleischige Festigkeit ihrer langen Beine, ihre formvollendeten Schenkel, ihre schmalen Fesseln, ihre zierlichen Füße, ihre zarten Zehen.


  Die augenlosen Menschen von Qu’ail kannten nur die Stimme der Lady Lyzis.


  Es war eine reizende Stimme: Sie klingelte wie ein Glockenspiel aus feinstem Glas; sie trommelte und schellte wie ein Tamburin aus Porzellan; sie zwitscherte und trillerte wie eine Pfeife, der man die Sprache der Singvögel beigebracht hatte. Keiner, der diese Stimme hörte, mochte glauben, daß sie die Stimme eines Ungeheuers war, und selbst jene, die es wußten, zweifelten jedesmal aufs neue, wenn sie ihren Klang vernahmen.


  Lyzis lebte allein in ihrem Palast.


  Sie brauchte keine Gesellschaft, denn die Nacht war ihr Gesellschafter, und sie sprach zu ihr mit schwarzer Stimme, küßte sie mit schwarzem Mund und tröstete sie mit schwarzen Träumen.


  Sie brauchte keine Diener, denn die Nacht diente ihr und brachte ihr mit finsteren Händen alles, was sie begehrte.


  Nicht einmal Köche brauchte Lyzis, trotz ihres Hungers, ihres unersättlichen Hungers, denn die Nacht tafelte ihr die Speisen auf, servierte ihr die Mahlzeiten in Gestalt jener Einfaltspinsel, die Qu’ail vertrauten und sich auf ihren Wegen durch die lichtlose Stadt an den Wänden und an den Mauern entlangtasteten, ohne zu ahnen, daß der schwarze Verputz der Fassaden ein Verbündeter der Finsternis war und sie geradewegs zu den Gruben um Lyzis’ Palast führte.


  Und wenn Lyzis speiste, dann musizierten ihre Mahlzeiten und intonierten in der Düsternis des Palastes auf den Instrumenten der Stimmbänder Melodien des Schmerzes, des Entsetzens, Elegien der Verzweiflung, des Todes. Manchmal, wenn Lyzis ausgiebig dinierte, über die Terrinen, Platten und Teller gebeugt maßlos schlemmte und ein Mahl mit sechs oder zwölf Gängen zu sich nahm, und wenn sich nach und nach die einfachen Weisen zu einem Kanon verwoben, dann hungerte sie lange Minuten oder gar Stunden, um nicht durch fleischliche Gier den Genuß der reinen Kunst zu schmälern.


  Seltsam, daß allein Lyzis die Symphonien ihrer menschlichen Instrumente zu schätzen wußte.


  Seltsam, daß die augenlosen Menschen von Qu’ail ihre blinden Gesichter und ihre empfindlichen Ohren mit den Händen bedeckten, wenn die Choräle und Hymnen die dicken Knochenmauern des Palastes durchdrangen und dann in den Gassen hallten, in allen Winkeln tönten und sich erst allmählich in den Kellern und Tunnelröhren verliefen.


  Und noch seltsamer, daß manche von Liyzis’ Untertanen versuchten, in diesen Stunden die Stadt zu verlassen, über die Wälle zu steigen oder durch das Tor zu schleichen, sich durch den Rauch zu tasten, wo sie doch trotz ihres beschränkten Verstandes wissen mußten, daß jeder, der es wagte, Qu’ail den Rücken zu kehren und hinaus in den Tag zu treten, unweigerlich im hellen Kirschlicht der Sonne sein Leben aushauchte. Aber vielleicht erschien ihnen der Feuertod im Sonnenlicht gnädiger als der Tod am musikalischen Mittagstisch der hungrigen Lady Lyzis.


  Wenn Calhan von diesen Dingen wußte, so kümmerte es ihn nicht.


  Er kam nicht nach Qu’ail, um Lyzis ein Ständchen zu bringen und sich von ihr zwischen Vorspeise und Dessert goutieren zu lassen.


  Er kam auch nicht nach Qu’ail, um Lyzis zu töten und die Augenlosen vom Fluch des Kannibalismus zu erlösen, oder gar, um sie wie Vieh nach Nyanderhen zu treiben, und sie dort einzumauern in die knöchern-knorpelige Kuppel seines Doms aus Stahl und Stein.


  Calhan kam im Auftrag der Gehirne, und er kam zu Lyzis, weil er ein Bein benötigte, um den Auftrag zu erfüllen, den er erhalten hatte.


  Er benötigte ein bestimmtes Bein.


  Das rechte Bein der Lady Lyzis.


  


  


  V


  


  Calhan kam aus dem Osten, und es war Morgen, als er über die Steppen von Ostien ritt, über das borstige, graue Gras, das die baumlose Ebene wie kurzgeschorenes Haar bedeckte. Vor ihm teilten die Krograniten in ihrer verrosteten Mächtigkeit und mit ihren vergletscherten Zackenkämmen die Welt, eine unüberwindliche Barriere, gekrönt von schmutzigen, hochgetürmten Wolken, hinter denen gemächlich die gigantische rote Sonne aufstieg, um später, gegen Mittag, den vierten Teil des violetten Himmels mit ihrem Kirschrund zu bedecken. Regenschleier verwehrten noch den Blick auf die schartigen Muster, die manche der Berghänge zierten und die von den Gehörnten in den Fels geritzt worden waren, nach dem Sieg über die Eisenmänner, nach dem Aufbruch der dolorosen Schiffe und dem Ende der kosmischen Kriege. Es waren furchteinflößende Muster, bizarre Arabesken aus einer anderen Welt, vor denen sich die Nachtmahre verneigt hatten und deren Anblick die Steppenvölker mieden, weil sie wußten, daß sie böse Träume und verschrobene Gedanken brachten.


  Calhan schnaubte, während er sich von dem stummen, geschuppten Laufvogel über die Steppe tragen ließ, dem Morgen entgegen, Qu’ail entgegen, in den Regen hinein, der ihm kalt und scharf ins mürrische Gesicht wehte. Es war ein farbloser, dünnstreifiger Regen, armselig im Vergleich zu den faustgroßen Tropfen, die zu Millionen und Abermillionen auf die Wälder und Wiesen, die Hügel und Häuser von Nyanderhen zu trommeln pflegten. Es war die Karikatur eines Regens und allein die Kälte, die ihm innewohnte, vermochte Calhans Abscheu ein wenig zu dämpfen.


  »Lauf, Vogel!« zischelte Calhan ungeduldig. »Lauf!«


  Und der Vogel lief, und der Regen peitschte Calhan ins Gesicht, und der Wind pfiff ihm um die Ohren, und der Wind war so laut, daß er selbst das Stampfen der hornigen Vogelbeine übertönte. Währenddessen kletterte die Sonne höher, färbte die schmutzigen Wolken, daß sie das Aussehen blutgetränkter Verbände bekamen, und wälzte ihr mächtiges Rund über den violetten Himmel. Die Krograniten wuchsen und schienen nicht mehr mit dem Wachsen aufhören zu wollen, wurden höher und erdrückender, düsterer und zerklüfteter und enthüllten hier und da an den umwölkten Hängen und an den schroffen Steilwänden obszöne Tätowierungen, kosmische Gemälde des Wahnsinns und der Raserei, halb hinter den Vorhängen aus Regenschauern verborgen.


  »Ah!« rief Calhan entzückt. »Wie wundervoll widerwärtig! So scheußlich, so schön!«


  Der Laufvogel gab keinen Laut von sich. Ihn beeindruckten weder die Berge, noch die Arabesken an den Hängen. Er lief weiter, weil ihm die Gehirne befohlen hatten zu laufen und Calhan nach Qu’ail zu tragen, und schließlich schob sich Qu’ail aus dem regnerischen Dunst hervor, finster und drohend am Fuß der Krograniten, die gleichermaßen finster und drohend die Steppen von Ostien begrenzten.


  Endlich, gegen Mittag, als der Regen nachgelassen hatte und die Wolken aufgerissen waren und sich rotes Sonnenlicht wie verwässertes Blut über das Land ergoß, hatte Calhan den wallenden, schwefligen Baldachin aus schwarzem Rauch erreicht. Als hätten sie eine unsichtbare Grenze überquert, hielt der geschuppte Vogel mitten im Laufen an und stemmte die hornigen Krallenfüße in den Boden, daß Calhan kopfüber nach vorn geschleudert wurde und schwer zu Boden stürzte, und dann rannte der Laufvogel davon, zurück in den Osten, zu den schwärenden Sümpfen, aus denen ihn die Gehirne gerufen hatten.


  Zornig schrie ihm Calhan Flüche nach, schüttelte drohend die faltige Faust und wünschte der Kreatur immerwährendes Sterben ohne die Erlösung des Todes, und er verfluchte im gleichen Atemzug die Gehirne, daß sie ihm kein gehorsames Reittier für die lange Reise zur Verfügung gestellt hatten. Doch sein Zorn legte sich rasch, schwand von einem Moment zum anderen, als er sich umdrehte und Qu’ail vor sich sah, als der Schwefelgestank in seinen Nüstern ätzte und das lichtlose Schwarz der Rauchglocke ihn mit der Ahnung einer Blindheit erfüllte, wie er sie sich in seinen kühnsten Alpträumen nicht ausgemalt hatte. Wo die schwarzen Schwaden den Boden berührten, war das Gras verdorrt, war die Erde vertrocknet und gespalten, waren sogar die Kiesel zerbröselt, die überall am Fuß der Berge verstreut zwischen den borstigen Büscheln des Steppengrases lagen und der Legende nach einst zu den Krograniten gehört haben sollten, von denen die Eisernen riesige Felsbrocken auf die heranstürmenden Heere der Nachtmahre geschleudert hatten. Eine kreisförmige Zone der Ödnis umgab die Rauchglocke, ein Ring der völligen Unfruchtbarkeit, und in diesem Wüstenstreifen, neben dem sich andere, gewöhnliche Wüsten wie üppige Gärten ausnahmen, lagen weiße Gebeine. Calhan schnalzte entzückt.


  Dort lagen Totenschädel und Knochen ohne eine Spur von Fleischbesatz. Totenschädel mit Augenhöhlen blind wie zu Lebzeiten. Bleiche Knochen, grätige Gerippe, feine Knöchel, glatte Wirbel, geschliffene Gelenke in tollem Durcheinander, wie aus einem Massengrab, das ein Nachtmahr in nekrophiler Gier aufgewühlt hatte, um an den letzen Resten menschlichen Daseins seine fremdartigen Gelüste zu stillen. Und über den Gebeinen wallten und wirbelten Schwaden aus Rauch und tanzten wild zur Melodie des Steppenwindes.


  Vielleicht war es dieser Rauch, der das Fleisch der Toten fortgeätzt hatte.


  Oder vielleicht hatte der Wind in seiner elementaren Neugier das vergängliche weiche Gewebe fortgetragen und das Weiß der Knochen bloßgelegt.


  Es war einerlei. Für Calhan machte es keinen Unterschied. Der Anblick der Knochenstätte schmeichelte seinem morbiden Sinn für Schönheit, seinem verderbten Geschmack für das Abartige, seiner Lust an allen mißratenen Dingen.


  Calhan kicherte bei diesem Anblick.


  Er rieb sich die Hände, daß seine Pergamenthaut trotz der regnerischen Nässe trocken raschelte; er verzog den welken Mund zu der lüsternen Travestie eines Lächelns; er riß die Augen weit auf und betrachtete alles mit schamloser Verzückung; und immer wieder gab er schmalzige Laute des Wohlbehagens von sich. Nie hätte er erwartet, etwas derart ausgesucht Häßliches, etwas derart exquisit Krankes in der widerwärtig pittoresken Idylle Ostiens vorzufinden. Doch dann, noch während sich seine Augen an den klebrig wallenden, wurmig kriechenden Schwaden festsaugten, verdüsterte sich sein runzliges Gesicht und wurde fast so dunkel wie die Glocke aus Rauch.


  Calhan dachte an Lyzis.


  An das, was der Bote von ihm verlangt hatte.


  An das, was er tun mußte, damit die Tat der Gehirne gelang.


  Mit einer üblen Verwünschung erhob sich Calhan vom staubigen Boden, dem rußverfärbten Boden, der so ebenholzschwarz war wie alles in und um Qu’ail, und er betrat den verödeten, vergifteten Streifen Niemandsland.


  Er atmete die ätzende Luft, aber der Brodem erstickte ihn nicht, wie es einem normalen Menschen ergangen wäre. Er watete durch rußige Pestilenz, doch das Fleisch seiner nackten Füße verdorrte nicht, wie es das Fleisch gewöhnlicher Menschen getan hätte. Er schritt in die Lichtlosigkeit des schwefligen Rauches, doch er erblindete nicht, wie jeder andere Mensch erblindet wäre. Was er sah, waren nur Schatten, aber die Schatten genügten, um ihm den Weg zu weisen, denn obwohl er es nicht ahnte, waren die Gehirne noch immer bei ihm; unsichtbar nisteten sie in seinem Kopf, in der Kloake seiner boshaften Seele, dort, wo sich Calhan selbst in seinen Alpträumen nicht hinunterwagte, weil er fürchtete, im Brackwasser seiner entmenschlichten Gefühle zu ertrinken. Für die graupelig quellenden und knatzenden Ungeheuer der Kronberge stellte der Rauch kein Hindernis dar und sie führten Calhan ohne Zögern durch die Finsternis des schweifigen Nebels bis hin zum einzigen Tor in der Stadtmauer von Qu’ail, zum Tor, das immer offen stand, weil Lyzis sich über jeden neuen Gast in der Stadt freute und weil sie nicht fürchtete, daß ihre geliebten Untertanen so närrisch waren und allesamt hinaus in das Kirschlicht und damit in den Feuertod flohen.


  Calhan trat durch das Tor und da war kein Wächter, nur ein blinder Bettler, der keine Almosen wollte, sondern jeden Vorbeikommenden anflehte, ihm das Brot zu nehmen, das ihm zu jeder Stunde von gnadenloser Hand in den Schoß gelegt wurde, und er verweigerte die Bissen, da er hoffte, durch Fasten das Wachstum seines Fleisches zügeln und so dem Mittagstisch der Lady Lyzis entgehen zu können.


  Calhan erschlug ihn, weil der Bettler ein Narr war, und Calhan Narren verabscheute; er erschlug ihn, weil der einfältige Bettler nicht wußte, daß Lyzis zuweilen Diät hielt und dann so magere Tröpfe wie ihn verspeiste.


  Und während er weiterging, durch die Dunkelheit der Straßen, drehten sich augenlose Köpfe nach ihm um.


  Und während er die Treppenstraßen erklomm, zuckten bleiche Ohren und lauschten dem Klang seiner unbeirrten Schritte.


  Und während er die Korkenzieherstiegen hinaufkletterte, huschten mißgestaltete Kreaturen davon und verkrochen sich knurrend in schwarzen Löchern, die in schwarzen Mauern gähnten und in Bereiche führten, die nicht einmal Lyzis zu erforschen wagte.


  Schon von weitem vernahm Calhan die Musik.


  Lyzis’ Speisekammermusik.


  Die Musik erfüllte die düstere Stadt mit erlesenen Melodien der Pein, mit Harmonien des Schmerzes, mit Crescenden des Wahnsinns. Calhan mochte die Musik. Natürlich mochte er die Musik. Sein Mund wurde wässrig. Seine gelben Spinnenfinger zuckten. Ächzen gab den Takt an. Stöhnen bestimmte das Tempo. Und Gelächter applaudierte; zwitscherndes, trillerndes Gelächter wie aus der Kehle einer Nachtigall.


  Bezauberndes Gelächter – gräßliches Gelächter.


  Calhan haßte es, und er haßte Lyzis dafür, und er schritt schneller aus, ging immer schneller und schneller und dann rannte er durch die ewige Nacht, ohne zu stolpern, ohne zu fehlen, lief keuchend und geifernd zum Platz der Blindheit und zum herzförmigen, pustelbedeckten Palast, und die Musik wurde lauter und das Gelächter wurde heller und lieblicher und Calhans Haß wurde heißer und heißer. Das Gurren und Kichern, das Zwitschern und Jubilieren verdarb ihm den Genuß an den grausigen Weisen, die Freude an den schmerzerfüllten Chorälen, und er war entschlossen, Lyzis für diesen Frevel zu strafen, wie sie noch nie bestraft worden war, sie zu züchtigen, und sie zu peinigen, weil sie die klamme Herrlichkeit des Entsetzens durch die sphärische Abscheulichkeit ihres Gelächters zu verhöhnen wagte.


  »Licht!« schrie Calhan außer sich vor Zorn, geifernd vor Raserei. »Helligkeit! Feuer! Flammen! Licht! Licht!«


  Die Musik verstummte.


  Das Gelächter brach ab.


  Die Finsternis wallte.


  Und die Nacht zerriß.


  Es wurde hell. Von einer Sekunde zur anderen wurde es blendend hell, sengend hell, verzehrend grell, so lichterloh gleißend wie im Herzen einer Sonne. Die Stadt stöhnte angesichts des Lichts, dieses verbannt geglaubten Feindes. Die schwarzen Fassaden der Häuser, das schwarze Mosaik des Bodens, die schwarzen Mauern des Palastes erbleichten unter dem Ansturm der feurigen Fluten, wurden zuerst leichenblaß und dann farblos und durchscheinend, knisterten und wisperten, zersprangen wie Glas unter den Schlägen eines Schmiedehammers. Der Palast, der versteinerte Schädel des Nachtmahrs zerbröckelte und zerfiel zu Staub. Risse und Sprünge zerschnitten den Boden, krochen weiter und weiter, nach rechts und nach links, quer und im Kreis, in die Gassen und in die Straßen, die Korkenzieherstiegen hinauf und die Tunnel hinab, an den Gebäuden empor und in die Keller hinunter, zwackten hier einen Erker ab, sägten dort eine Wand entzwei, zerrissen da ein Fundament.


  »Licht!« schrie Calhan in maßloser Wut.


  Er stampfte durch den Staub, stampfte durch das Sonnenfeuer, das die Gehirne entfacht hatten, um Qu’ail zu verderben, und dort war Lyzis und Lyzis war bleich wie der Tod und starr wie Gestein. Ihre Fischaugen blickten ins Leere. Ihr hübscher, lieblicher Mund war verzerrt. In der einen Hand hielt sie einen rohen Männerfuß, in der anderen einen Becher voll mit warmem Blut. Aber sie aß nicht mehr. Sie trank nicht mehr. Das Licht lähmte sie.


  Vielleicht ahnte sie auch, was geschehen war.


  Vielleicht hatten ihr die Gehirne die Wahrheit zugeflüstert, weil selbst die Gehirne die Wahrheit zu schätzen wußten, wenn sie einen Schrecken barg, wie Calhan ihn verkörperte.


  »Flammen«, brabbelte Calhan verzückt, während er durch den Staub watete, der alles war, was das sengende Licht von Lyzis’ Palast übriggelassen hatte. »Feuer«, seufzte Calhan, während unter seinen nackten Füßen Knochen knirschten und er mit beiden Händen die menschlichen Reste von Lyzis’ Mittagsmahl forträumte. »Licht«, ächzte er. »Glut! Grelle! Helle!« Und zwischen seinen beschwörenden Flüchen, die von den Gehirnen erhört und mit dem blendenden, fokussierten Licht der nahen Sterne belohnt wurden, zwischen diesen wilden Verwünschungen lachte er, um Lyzis zu zeigen, was ein richtiges Gelächter war, um sie daran zu erinnern, daß wahre Fröhlichkeit dem Grauen entsprang und ehrliche Heiterkeit nach dem lüsternen Schauder des Todes verlangte. Dann hatte Calhan Lyzis erreicht und er schlug ihr den angenagten Männerfuß aus der rechten Hand und den Becher voll mit warmem Blut aus der linken Hand, packte ihr kohlrabenschwarzes Haar und schleuderte sie zu Boden, warf sie lang auf die befleckten Fliesen ihrer zu Staub zerfallenen Speisekammer. Mit dem Zeigefinger wies er auf ihr rechtes Bein. Wortlos, befehlend deutete er mit dem Finger auf jene Stelle, wo die samtene Haut des Oberschenkels in die schlaffe Ranzigkeit der Leiste überging. Er tat genau das, was ihm die Gehirne aufgetragen hatten, und durch die Macht der Gehirne löste sich das Bein vom Rumpf, und das Bein blutete nicht.


  Es blutete nicht.


  Die Venen und Adern, die durchtrennten Blutgefäße schlossen sich und sogleich wuchs frische Haut über die Wunden. Calhan hob das Bein auf, schulterte es und ging ohne ein weiteres Wort davon.


  Zurück blieb Lyzis.


  Sie schwieg noch immer.


  Vielleicht für immer.


  Denn der Rauch lichtete sich, als der Zustrom aus dem wasserlosen Brunnen versiegte, der Rauch verflog mit den Winden, die über die Dächer und durch die Treppenstraßen und die schwarzen Gassen von Qu’ail fauchten, und das Kirschlicht des Tages kroch in die Ritzen der Gemäuer, durch die Risse in den Wänden, die Spalten in den Firsten, äugte glutvoll in jede Nische und in die erloschenen Augenhöhlen der blinden Menschen, die nicht sehen konnten, wie sich in diesem Augenblick die letzten Regenwolken auflösten und den dünnen, glitzernden Streif des Eisenrings entblößten, der sich wie ein Gürtel über den Himmel spannte.


  


  


  VI


  


  Und wer war Mayen?


  Wer war dieser Than Mayen aus der Stadt Hai Zun im Land Mirsingval?


  Und was hatte er getan, daß ihn die Gehirne mit einem solchen Haß verfolgten, und ihm eine derartige Strafe auferlegten, die ohne Beispiel war in der entsetzensreichen Geschichte der Erde? Was hatte er getan?


  Gute Dinge.


  Wundervolle Dinge.


  Er war ein Feldherr, ein Kriegsherr, ein Stratege und Taktiker, ein General in einem schmutzigen Krieg, den die Menschen von Mirsingval gegen die zahllosen Feinde des Landes kämpften. Er führte seine Heere in lautlose Schlachten, die mit abgekochtem Wasser und mit der Heilkraft der Kräuter und mit der segensreichen Wirkung seltsamer Pulver ausgetragen wurden. Unter seiner Führung stritten die Menschen von Mirsingval in jahrelangen Feldzügen gegen Pest und Fäule, Wundstarrkrampf und Fieber, Bleichsucht und Pocken, gegen die Raserei der sonderbaren Krankheiten, die mit den Nachtmahren von den Sternen gekommen waren, und gegen die bösen Einflüsterungen der Seelenseuchen, jener furchtbaren Hinterlassenschaft der Eisenmänner, die die Menschen immer daran erinnern sollten, daß ihre Macht über die Erde nur geliehen war und unweigerlich eines fernen Tages zu Ende gehen würde.


  Than Mayen und seine Armeen rangen sogar gegen den Tod, gegen den gnadenlosesten von allen Feinden des Lebens, und obwohl sie ihn nicht völlig bezwungen hatten, war es ihnen doch gelungen, ihn um Jahre und Jahrzehnte zurückzudrängen und die Jungen und die Schwachen vor dem Zugriff seiner kalten Hände zu bewahren.


  Seit Than Mayen die Menschen von Mirsingval die wahre, die gerechte Kriegskunst gelehrt hatte, fiel die Ernte des Todes mager aus in Hai Zun und in den anderen Städten an der Küste des Polmeeres, und selbst wenn er unerkannt kam und die Wehr überwand, und ein Opfer heimholte in sein Land aus purem Eis und Schweigen, mußte er sich davonschleichen wie ein Dieb in der Nacht, wollte er verhindern, daß man ihm im letzten Moment die magerere Beute wieder entriß.


  Vielleicht war dies Than Mayens Fehler gewesen.


  Vielleicht hatte er sich den Zorn des Todes zugezogen und der Tod trachtete nun danach, ihm seine Taten zu vergelten.


  Aber vielleicht war Than Mayens Feind nicht der Tod; sondern der Wahnsinn, der irdische Bruder der Nachtmahre, das Stiefkind der Eisenmänner, die Fäulnis der Gedanken und Gefühle, gegen die Mayen mit der gleichen Entschlossenheit wie gegen den Tod in den Kampf gezogen war – bewaffnet mit der Wärme seiner Augen, mit der Güte seiner Stimme und mit der Klugheit seines Geistes.


  Doch ganz gleich, wer Than Mayens Feind wirklich war, er hatte in den Gehirnen und in ihrer maßlosen Rachsucht einen Verbündeten gefunden, wie es ihn selten im Strom der Zeit gegeben hatte, und wenn doch, dann nur hoch oben im Raum zwischen den Sternen, im stillen Frost der Leere, wo die Nachtmahre in den verschneiten Schluchten wandernder Welten genistet und mit der Geduld Milliarden Jahre alter Raubtiere auf ihre Opfer gewartet hatten, um schließlich auf die Gehörnten zu treffen und als deren Diener zur Erde zu schwärmen und dort die Eisenmänner zum Totentanz zu bitten. Doch trotz all ihrer Schlechtigkeit, trotz ihres heißen Durstes nach Blut und Leben waren die Nachtmahre im Vergleich zu den Gehirnen wie sanfte, unschuldige Kinder.


  Denn die Gehirne waren nicht die Gefangenen ihrer Bosheit wie die kosmischen Gespenster, sondern sie wußten stets, was sie taten. Die Gehirne kannten den Unterschied zwischen Gut und Böse und sie bekämpften das Gute aus freiem Entschluß, aus freien Stücken, in rasender Wut. Und die Gehirne bedienten sich nicht nur Männer wie Calhan oder Frauen wie Lyzis zur Durchführung ihrer verdorbenen Pläne – sie mißbrauchten sogar das heiligste aller Dinge unter der Sonne.


  Sie mißbrauchten die Liebe.


  Die Liebe.


  Sie wußten, daß Than Mayen verliebt war.


  Hoffnungslos, rettungslos, verzweifelt verliebt.


  Er war verliebt in das Leben, in die Gesundheit, in die Vollkommenheit. In rosige Haut, in kräftige Glieder, in gesunde Organe, in starke Nerven, in scharfe Augen und hellhörige Ohren, in die Straffheit der Muskeln und die Elastizität der Sehnen, in den stetigen Schlag des Herzens und den ruhigen Fluß des Blutes, in die Klarheit des Verstandes und die Geradheit der Gedanken. Wenn er Frauen liebte, dann nicht, weil ihn ihre Persönlichkeit und ihre Schönheit an sich beeindruckten, sondern weil sich in ihnen die Persönlichkeit und die Schönheit des Lebens spiegelte. Wenn er Männer liebte, dann nicht, weil er die Helligkeit ihres Lächelns und die Berührung ihrer Hände mochte, sondern weil ihr Lächeln und ihre Berührung die Reflexion des Lebens waren. Wenn er Knaben liebte, dann liebte er an ihnen die Frische der Jugend. Wenn er Mädchen liebte, dann liebte er das verheißungsvolle Versprechen der Weiblichkeit. Wenn er Tiere liebte, dann das animalisch Wilde, das Ungezähmte, Urtümliche.


  Than Mayen hatte um die Liebe des Lebens gebuhlt. Er hatte alles getan, um dem Leben zu gefallen und um vom Leben erhört zu werden. Er hatte alles getan, um der Gesundheit den Kopf zu verdrehen, und sie fest und auf ewig in seine Arme zu schließen. Er hatte alles getan, um die Vollkommenheit zu freien, und sie als seine Braut heimzuführen und für immer bei sich zu behalten. Seine Kriege waren Kriege der Liebe gewesen, seine Schlachten Schlachten der Minne, seine Kämpfe Kämpfe der Betörung. Er hatte sich selbst verschenkt, sich mit seinem ganzen Selbst hingegeben und zuversichtlich auf das Jawort seiner Braut gewartet.


  Aber statt ihm das Jawort zu geben, hatte ihm das Leben etwas genommen.


  Ein Bein.


  Das rechte Bein.


  


  


  VII


  


  »Ich werde sterben«, sagte Than Mayen zu der Stadt, die im fahlen Mitternachtslicht des Eisenrings zu seinen Füßen lag und ihm mit marmorner Geduld zuhörte. »Ich werde sterben, am Leben sterben, und es gibt nichts und niemand, der mich noch retten kann. Es hat mir das Herz gebrochen. Es hat mir das Herz gebrochen und meine Seele zerschnitten und meinen Leib verkrüppelt. Es ist fortgegangen und es kommt nicht mehr zu mir zurück. Niemals wieder. Was geblieben ist, das ist ein Echo, eine Erinnerung, aber keine Erinnerung an etwas, das einmal war, sondern an etwas, das einmal hätte werden sollen. Es hat mich verschmäht. Es hat mich zurückgewiesen und das auf eine Art, auf die niemand zurückgewiesen werden darf. Es verhöhnt mich, und es verlacht mich, und es tötet mich. Das Leben tötet mich. Das Leben.«


  Die Stadt hörte zu, während das Polmeer an die Küsten von Mirsingval brandete und fern am wässrigen Horizont das Nordlicht mit blauen und orangeroten Fackeln flackerte. Die Leuchttürme, die sich wie rheumatisch starre Finger auf den Platinklippen am Rande der Stadt erhoben, antworteten dem Nordlicht mit der Glut ihrer Gasfeuer und warnten die Schiffe, sich nicht zu weit in die seichten Gewässer vorzuwagen, damit die Korallenriffe aus blankem Stahl nicht ihre Rümpfe aufrissen und die Seefahrer nicht den Geschöpfen zum Fraß dienten, die sich in der Brandungsgischt verbargen und mit feuchten Augen zum Ufer schielten, wie um sich zu vergewissern, daß das Land noch immer bewohnt war und die Eisenmänner ihr zeitloses Exil noch nicht aufgegeben hatten, zum Verderben der Erde und der Menschen. Geduldig lauschte die Stadt Than Mayens Klagen und Anklagen, horchte mit Türöffnungen wie Ohren und betrachtete ihn mit Fensterhöhlen wie Augen.


  »Das Leben tötet mich«, wiederholte Than Mayen, mit beiden Händen auf die Fensterbank gestützt, den rechten Beinstumpf gegen die Marmorwand gepreßt, als wollte er sich durch die Festigkeit der Wand die Illusion der Unversehrtheit erkaufen, während das linke Bein gebräunt und kräftig wie stets seinen Rumpf trug. »Und oft frage ich mich«, sagte Than Mayen und sah der Nacht ins kalte Gesicht, »oft frage ich mich, was habe ich getan, daß ich so bestraft worden bin? Was habe ich dem Leben angetan, daß es mich mit solcher Grausamkeit zurückweist und kein Erbarmen kennt außer dem zweifelhaften Erbarmen des Alters, das mit dem Fortschreiten der Jahre alle Spuren verwischen wird? Ich habe dem Leben alles gegeben und ich habe für das Leben alles getan, aber dies scheint nicht genug gewesen zu sein, sondern zu wenig. Es war zu wenig, viel zu wenig, und die Dürftigkeit meiner Geschenke hat das Leben erzürnt und es dazu gebracht, mir einen Teil von dem wieder zu nehmen, was es mir einst gebracht hat. Ich habe versagt«, erklärte Than Mayen der geduldig lauschenden Stadt. »Das ist die Antwort: Ich habe versagt.«


  Er wandte sich ab, groß wie er war, einbeinig wie er war, stemmte die Krücken in die Achselhöhlen und humpelte zu seinem unberührten Lager.


  Than Mayen war allein.


  Das Haus auf dem höchsten der tausend Hügel von Hai Zun war verlassen. Die Dienstboten waren fort. Die Freunde waren geflohen. Die Ärzte und Heiler besuchten ihn schon lange nicht mehr. Nur noch die Stadt hörte Than Mayen zu, weil sie aus Marmor bestand, und weil der Marmor nicht die wahre Bedeutung seiner Worte begreifen konnte. Worte, die jahrein, jahraus über seine Lippen drangen und im Lauf der Zeit immer weniger Ohren gefunden hatten, bis die einzigen Ohren die Türen von Hai Zun waren.


  Zu Beginn waren die Ärzte und Kräutermänner, die Handaufleger und die Fürsprecher zu ihm gekommen, um die schwärende Wunde zu behandeln, in die sich sein rechtes Bein verwandelt hatte. Von einem Tag zum anderen verwandelt hatte. Und niemand wußte die Ursache zu deuten. Und die Wunde wollte nicht heilen, und sie fraß sich immer tiefer, durch Gewebe, Sehnen und Blutgefäße bis zum Knochen und dann höher hinauf, dem Rumpf entgegen, so daß niemand mehr verantworten konnte, das Warten weiter auszudehnen, und so hatten sie es getan. Ihm das Bein abgenommen. Es ihm einfach abgenommen und nur diesen vernarbten Stumpf übriggelassen. Um ihm das Leben zu retten. »Das Leben!« schnaubte Than Mayen verächtlich. »Das Leben!«


  Nachtwind rauschte um die Giebel und Firste der Stadt, als ob der Wind dem Mann auf dem hohen Hügel Trost spenden wollte, und der Nachtwind schien nicht zu ahnen, daß es für Than Mayen keinen Trost gab, und nie Trost gegeben hatte.


  Dann waren die Freunde zu ihm gekommen, die Freunde und Vertrauten, um in der ersten schweren Zeit an seiner Seite zu stehen, wo Than Mayen doch nur auf Krücken stehen konnte, und er hatte ihnen gesagt, was das Leben ihm angetan hatte, ausgerechnet ihm, der doch nichts als das Leben liebte. Und er hatte ihnen gesagt, wie schmählich ihn die Gesundheit hintergangen hatte, obwohl seine Verehrung nur der Gesundheit galt, und er hatte ihnen zugeflüstert, was ihm die Vollkommenheit zugefügt hatte, daß sie ihm das Herz gebrochen und den Verstand geraubt hatte, und Than Mayen hatte es ihnen immer und immer wieder gesagt, so daß seine Freunde nach und nach fortgeblieben waren, und bald keiner mehr zu ihm kam.


  Verlassen in seinem hohen Haus, verrückt vor Schmerz und Enttäuschung, waren Than Mayen nur noch die Dienstboten geblieben, denen er vom schauerlichen Verrat des Lebens an seinem treuesten Liebhaber erzählen konnte, und er hatte ihnen diese Geschichte tagein, tagaus erzählt, mit den immer gleichen Worten, mit ungemilderter Verzweiflung, bis sich die Dienstboten eines Nachts davongestohlen und ihn endgültig alleingelassen hatten.


  Seitdem sprach Than Mayen mit der Stadt.


  Und die Stadt hörte ihm zu.


  »Das Leben«, murmelte Than Mayen lang ausgestreckt auf seinem Lager ruhend, die Krücken neben dem Bett auf dem Boden liegend, den Beinstumpf unbedeckt und im Licht der Glühwurmlüster rot wie Blut, »das Leben ist eine Hure. Jetzt habe ich es erkannt. Jetzt, wo es zu spät ist. Das Leben ist eine Hure und die Gesundheit ist ihr Zuhälter, und die Vollkommenheit ist ihr heimlicher Geliebter. Nur die Vollkommenheit. Wie kann ein Mensch auch hoffen, sich mit der Vollkommenheit messen zu können! Das ist die verborgene Wahrheit – man kann mit dem Leben schlafen, man kann es gebrauchen, wie man den Körper einer Dirne gebraucht, aber man kann nicht die Liebe des Lebens gewinnen. Wenn man es versucht, haßt es dich. Es weist dich zurück, verfolgt dich, straft dich, vernichtet dich. So wie es mich vernichtet hat.«


  Sie Stadt hörte ihm zu.


  Der Eisenring glitzerte am Himmel.


  Und am Horizont wetterleuchtete das Nordlicht. Am Horizont, über dem Glaspol.


  »Es gibt keine Rettung«, sagte Than Mayen zum hundertsten, zum tausendsten Mal. »Es gibt keine Rettung, und dabei brauchen wir Menschen die Hoffnung auf Rettung, aber alles, was wir erwarten können, das sind der zweifelhafte Trost des Alters und die unerbetene Hilfe des Todes. Daran sollten wir denken, wenn wir so närrisch werden und zum Leben in Liebe entflammen, statt es zu benutzen, wie es verdient, benutzt zu werden, statt es zu gebrauchen wie ein Ding, eine Sache, denn das ist es, ein Ding, nicht mehr und nicht weniger. Wer dies nicht weiß, wer dies nicht einsieht, der wird rasch zur Einsicht gebracht, der wird gebrochen und verstoßen, achtlos fortgeworfen. Und es tut weh, fortgeworfen zu werden. Es schmerzt im Kopf und in den Gliedern und es gibt nichts auf der Welt, das diesen Schmerz heilen kann. Und mich tötet das Leben. Zuerst hat es mich zerschnitten, und jetzt tötet es mich. Der Tod, der Bruder der Hure Leben, dieser eisgekühlte Strichjunge wartet schon. Er wird nicht mehr lange warten müssen.«


  Die Stadt kannte Than Mayens Worte. Sie hörte sie jede Nacht, jeden Tag, jede Stunde. Sie sagte nichts. Sie antwortete niemals. Sie lauschte, und sie äugte hinauf zum höchsten Hügel von Hai Zun, zu dem Haus, in dem das Licht der Glühwürmer niemals erlosch.


  »Das Leben spielt mit mir«, raunte Than Mayen in die Stille seiner Schlafkammer, die er nicht mehr zum Schlafen nutzte, weil er die Täuschung des Schlafes durchschaut, und in ihm nur eine schlechte Maske des Todes erkannt hatte. »Das Leben treibt Schabernack mit mir, üble Scherze, bei denen das Lachen in der Kehle erstickt. Es spielt grausame Spiele, ersinnt sonderbare, verschrobene Streiche, und auf jeden Scherz folgt ein neuer Scherz, und jeder faule Witz wird mit einem weiteren faulen Witz gekrönt, und jede Posse wird durch eine noch ärgere Posse weitergetrieben. Die Komik des Lebens ist die Tragik von uns Menschen, weil nur wenige von uns, die verdammten der Menschheit, das Zeichen sehen, das alle auf der Stirn tragen: Es gibt keine Rettung.«


  Und wenn doch, sagte die Stadt und ergriff damit zum ersten Mal seit Jahrtausenden das Wort, und wenn doch, dann ist die Rettung eine Täuschung.


  Die Stadt sprach, weil ein Gespenst ihr Straßenpflaster betreten hatte.


  Ein Gespenst.


  Calhan von Nyanderhen.


  


  


  VIII


  


  Calhan betrat des Nachts die Stadt Hai Zun im Land Mirsingval. Im Licht des Eisenrings, der Sterne, des Wetterleuchtens über dem Glaspol. Er trug das rechte Bein der Lady Lyzis geschultert, und er knurrte und fluchte, wenn es zu zucken und zu treten begann, und ihm durch Knüffe zu verstehen gab, wie wenig es doch die Tatsache schätzte, rumpflos durch das Land getragen zu werden.


  Calhan betrat die Stadt durch das Osttor, einem winzig wirkenden Halbrund im titanisch aufgetürmten Gestein der zinnenbewehrten Wälle mit ihren Türmen und Brustwehren, ihren Laufgängen und Schießscharten, die schon seit Äonen bestanden, und die aus Furcht vor einer baldigen Wiederkehr der Eisenmänner errichtet worden waren. Das Tor war bewacht und verschlossen, aber für Calhan öffnete es sich, ohne daß er anklopfen und um Einlaß bitten mußte, und die Wächter traten zur Seite und blickten ins Leere, so daß Calhan unbehelligt an ihnen vorbeischreiten konnte, die Allee entlang, die die Niederungen zwischen den Hügeln von Hai Zun zerschnitt. Bäume mit knorrigen Stämmen, weiß wie Mehl, und mit weit ausladenden Kronen, grau und braun, grün und blau wie die Farben menschlicher Augen, säumten die Allee; schmalere Straßen zweigten von ihr ab und erkletterten die Hügel, um sich wiederum zu verzweigen und zu verengen und vor den Pforten der Marmorhäuser zu enden. Laternen standen in regelmäßigen Abständen zwischen den Bäumen und spendeten stetiges Glühwurmlicht. Die Straßen waren leer. Bis auf die Laternen, das Funkeln des Eisenrings und der Sterne, und das Flackern des Nordlichts war es dunkel in der Stadt … und bis auf den einsamen hellen Fleck von Than Mayens Haus auf dem höchsten aller Hügel.


  »Than Mayen«, flüsterte Calhan.


  Das Bein der Lady Lyzis zitterte. Die rotlackierten Zehen spreizten sich. Gänsehaut überzog die samtene Bräune der Wade und des Schenkels.


  Calhan kicherte, weil er spürte, was das Bein spürte: daß die Irrfahrt nun endete, und sie ihr Ziel erreicht hatten.


  Der Gedanke beflügelte seine Schritte, die im Verlauf der wochenlangen Wanderung müde geworden waren, im Lauf der großen Reise, die ihn über den Knochenpfad geführt hatte, über den einzigen Paß im himmelstürmenden Gebirge der Krograniten, dann am Fluß Stryge vorbei, der roten Stryge, in die einst die Eisenmänner die Abwässer ihrer Schlachthäuser geleitet hatten, und die seitdem die Farbe des Blutes nicht mehr vergessen konnte, und dann weiter gen Westen, am Geborstenen Berg vorbei, der letzten Ruhestätte eines kosmischen Nachtmahrs, durch die Purpursümpfe mit ihren Schwärmen aus Myriaden Glühwürmern, von denen manche so groß waren wie Pferde, durch die Wüste Tod, die ihren Namen wahrhaftig zu Recht trug, und immer weiter gen Westen, bis zu den waldreichen Hügeln und den Platinklippen des Landes Mirsingval.


  Zuweilen begegnete Calhan auf seinem Marsch durch die Stadt ein einsamer Spaziergänger, doch niemand sah ihn, weil die Gehirne in Calhans Seele allen Menschen zuflüsterten, den Kopf zu drehen und die Augen abzuwenden und diese Sekunden zu vergessen, für immer und ewig aus ihrem Gedächtnis zu streichen.


  Natürlich wagte niemand, den Befehl der Gehirne zu verweigern.


  Natürlich glaubte niemand den großen, silbernen Eidechsen, die von den Frauen und Männern Hai Zuns zum Zeitvertreib gehalten wurden, wenn die schuppigen Kreaturen an ihren Stahlketten zerrten und die zähnestarrenden Schnauzen aufsperrten und nach dem Gespenst schnappten, das unbehelligt über die weiße Allee schritt.


  Natürlich erreichte Calhan Than Mayens Haus, ohne von den Fiederkatzen angegriffen zu werden, die von ihren Nistplätzen auf den Dachfirsten aus die Straßen und Gassen beobachteten und lautlos jede Ratte mordeten, die so kühn war und sich im zweifelhaften Schutz der Nacht in die Marmorstadt wagte, um mit ihrem verseuchten Speichel Krankheit und Fäulnis in die Brunnen zu tropfen. Die Fiederkatzen fauchten und miauten, doch ein Blick aus Calhans lauernden Augen brachte sie zum Verstummen.


  Und natürlich hielten auch die Rostkinder Calhan nicht auf, die zarten Mädchen und Knaben, deren Haut und deren Atem braun vom Rost war, und die im Rinnstein krabbelten, und mit der spielerischen Lust der Kinder auf die Rückkehr der Eisenmänner warteten, um die Feinde der Menschen mit der Berührung ihrer Hände und ihres Atems zu verderben. Um ihnen zu zeigen, daß die Menschen aufgehört hatten, Vieh zu sein, das man bedenkenlos in den Schlachthäusern tranchieren und ausnehmen konnte, und daß die Menschen gelernt hatten, sich ihrer Haut zu wehren, und daß die Menschen verzweifelt genug waren, um selbst ihre Kinder für den Krieg zu rüsten, der ihnen von den Eisernen angedroht worden war. Die Kinder girrten und kicherten, als sie Calhan sahen, und sie krabbelten sabbernd und brabbelnd auf ihn zu, und ließen sich nicht einmal von seinem bösen Blick abhalten. Die Kinder spürten in Calhan das Erbe der Eisenmänner, das von den Gehirnen bewahrt wurde, und die Gehirne waren in Calhans Kopf, und sie sagten zu ihm: Lauf!


  Und Calhan lief.


  Er floh vor den Kindern, vor den Rostkindern, die sich zum Eisenspiel sammelten, zu Dutzenden aus den Seitenstraßen und den Gassen und Zugängen auf die Allee gekrochen kamen, nackt und rostrot, mit glücklichen Kinderaugen, die kein Falsch kannten, nur die Sehnsucht nach einem Spielgefährten für das Eisenspiel. Aber es war Nacht und nur wenige Bewohner von Hai Zun sahen die Kinder und das, was sie taten, und jenen, die es sahen, wurde von den Gehirnen verboten, darüber nachzudenken.


  Calhan lief fort und die Kinder blieben zurück, mit Rosttränen in den rostigen Augen und um eine neue Enttäuschung reicher, und schließlich stand Calhan vor Than Mayens Haus. Es war ein Haus aus Marmor, wie alle Gebäude in Hai Zun, und es besaß ein Zuckerhutdach und einen stützenden Ring aus ziselierten Säulen und dazwischen Wände, die so dünn waren, daß das Licht der Glühwurmlüster wie durch Pergament hindurchschimmerte.


  Der Eingang besaß keine Tür.


  Than Mayen hatte schon vor langer Zeit die Platinpforte entfernt, in der Hoffnung, daß die Leute von Hai Zun seine wortlose Bitte verstehen, und die weite Öffnung seines Hauses mit ihren Besuchen honorieren würden. Doch der erste Besucher seit jenem fernen Tag war Calhan.


  Ausgerechnet Calhan.


  Mit Lyzis’ Bein im Arm schritt er über die Schwelle und durch den kurzen Flur und geradewegs in Than Mayens Schlafgemach.


  »Es gibt keine Rettung«, sagte Than Mayen wieder, als Calhan die Schlafkammer betrat.


  »Die Rettung ist hier«, sagte Calhan böse, und er hob das Bein, hob es mit beiden Händen hoch in die Luft und zeigte es seinem Opfer, seiner Beute, dem Mann, den er verderben wollte, weil ihm die Gehirne befohlen hatten, Than Mayen zu verderben.


  »Ein Bein!« rief Than Mayen. Und er verstummte dann. Jahrelang hatte er sich dem Ritual der Wiederholung, des Echos, des Kreises hingegeben und jetzt, wo das Leben sich einen neuen Scherz mit ihm erlaubte, fiel es ihm schwer an andere Worte zu denken, als an die ihm so vertrauten.


  »Ein Bein«, bestätigte Calhan mit seinem Lächeln, das kein Lächeln war. »Ein rechtes Bein. Das rechte Bein der Lady Lyzis. Es lebt! Es braucht einen Rumpf.«


  »Ein Frauenbein«, sagte Than Mayen. Die Hoffnung, die für einen Moment in seinen Augen aufgeglommen war, erlosch wieder. »Nur ein Frauenbein.«


  »Es lebt«, wiederholte Calhan und die Macht der Gehirne offenbarte sich ein neues Mal, als er an Than Mayens Lager trat, und der Einbeinige keinen Einwand erhob, sondern vertrauensvoll in Calhans faltiges, verdrossenes Gesicht schaute. »Es lebt und es kann angepaßt werden. Es weigert sich nicht, wenn ich es ihm befehle. Es ist ein gehorsames Bein, und es ist dein, wenn du willst.«


  »Ein Frauenbein«, sagte Than Mayen dumpf. »Dies ist grausam, Fremder.«


  »Calhan«, sagte Calhan.


  »Dies ist grausam, Calhan«, rief Than Mayen. »Du bringst mir Hoffnung, die keine Hoffnung ist, sondern nackte Enttäuschung, und du bringst mir Erlösung, die eine andere Form der Verdammnis ist.«


  Wie recht du hast, dachte Calhan verschlagen. Wie wundervoll recht du hast, du guter Mann, du warmherziger Mensch, du armer Tropf. »Das Bein wird dein«, raunte er lockend, bückte sich und packte Mayens Hüfte. »Es wird das, was du bist, es wird eins mit deinem Fleisch.« Während er mit der einen Hand Than Mayen festhielt, zog er mit der anderen Lyzis’ Bein zum vernarbten Beinstumpf des Mannes, und preßte es dagegen.


  Than Mayen schrie.


  Er atmete zischend.


  Seine Augen wurden groß.


  Das Bein war mit dem Stumpf verwachsen, und es gab keine Narben mehr, und er konnte es bewegen, wie er sein altes Bein hatte bewegen können, und es gehorchte ihm, es gehörte ihm, es war sein, wie Calhan es versprochen hatte. »Aber es ist ein Frauenbein!« sagte Than Mayen entsetzt, und er starrte die samtene, weibliche Bräune von Lyzis’ Bein an und dann die behaarte, muskulöse, männliche Kräftigkeit seines eigenen, linken Beines.


  »Es ist noch ein Frauenbein«, berichtigte Calhan mit einer steilen Unmutsfalte auf der Stirn und mit verzückter Häme im Herzen. »Es kann sich verändern.«


  »Wie?« fragte Than Mayen.


  » Wo«, korrigierte Calhan. »Am Glaspol. Im Quarzfjord. Dort gibt es einen Ort, an dem sich Beine verändern können. Vor allem dieses Bein.« Er nickte dazu, und aus seinem Nicken sprach die unwiderstehliche Überzeugungskraft der Gehirne, die lediglich die Gedanken der Menschen ein wenig verdrehen mußten, um zu gewinnen, und Than Mayen war zu tief in seinen Kummer und in eine neuerwachte Hoffnung verstrickt, als daß er diesen Einflüsterungen widerstehen konnte.


  Obwohl ihm schauderte.


  Obwohl ihm kalt wurde.


  Und nacktes Entsetzen ihn erfüllte.


  »Am Glaspol!« flüsterte er.


  »Am Glaspol«, nickte Calhan, und er lächelte dazu, und es war das schlechte Lächeln eines schlechten Mannes, der schlechte Dinge im Sinn hatte.


  »Dort verwandelt sich das Frauenbein in ein Männerbein?« fragte Than Mayens atemlos. »Es wird so wie das andere, das linke?«


  »Das wird es«, versicherte Calhan, und er log nicht einmal dabei, aber Lügen waren auch nicht erforderlich, genügte es doch, Than Mayen die Wahrheit zu verschweigen, um ihn in die Verderbnis zu locken. »Bist du bereit, mir zum Glaspol zu folgen?«


  »Ich bin bereit«, sagte Than Mayen.


  


  


  IX


  


  Wie war es möglich, daß Than Mayen so arglos Calhan von Nyanderhen folgte? Ausgerechnet Calhan von Nyanderhen, der nach Bosheit roch und nach Schlechtigkeit aussah, und in dessen schwarzer Seele die qualligen Gehirne brüteten? Wie war es möglich, daß Than Mayen diesem Calhan zum Glaspol folgte? Zum Glaspol! In den Quarzfjord!


  Weil er sich selbst täuschte?


  Weil er glaubte, das Leben hätte sich anders besonnen, und ihn nun erhört? Weil er glaubte, die Gesundheit hätte ihn nur auf die Probe stellen wollen, und sich jetzt seiner erbarmt? Weil er glaubte, daß sein Kummer die Vollkommenheit zur Einsicht gebracht, und daß die Vollkommenheit ihm die Rettung in Gestalt Calhans geschickt hatte?


  Oder weil Than Mayen wahnsinnig war?


  War er wahnsinnig?


  War er so krank und verschroben wie Calhan, wie Lyzis, wie die Gehirne selbst, nur auf andere Art, auf eigene Art, auf die Art der Guten und Arglosen, die sich in ihrem Wahn gute Dinge einbildeten und nicht Zuflucht in der Grausamkeit, der Schlechtigkeit, dem Haß suchten?


  Niemand wußte es.


  Than Mayen verschwand im unirdischen Verließ am Ende des Quarzfjords.


  Lyzis starb im Kirschlicht des Tages.


  Calhan kehrte zurück nach Nyanderhen, residierte weiter im Dom aus Stahl und Stein und wartete voller Furcht auf das Erwachen des Eisenmanns.


  Und die Gehirne quollen wieder käsig und quallig in ihr Schädelgestein, um weiter Wacht unter den Sternen zu halten und gegen die Gehörnten und die kosmischen Nachtmahre in den Krieg zu ziehen, sollten sie sich erdreisten, ein zweites Mal aus der Leere zur Erde zu kommen.


  Than Mayen folgte Calhan zum Glaspol.


  Ein Schiff ohne Mannschaft trug sie über das Polmeer, ein algenbewucherter alter Kahn, der von den Winden und den Strömungen gesteuert wurde, und der nach zwölf Tagen und dreizehn Nächten den Pol erreichte – die funkelnden Glasklippen der Küste, die quarzigen Einschnitte in den Klippenbergen, die tiefen Einschnitte, in deren Labyrinth der Kahn verschwand.


  Oftmals fragte Than Mayen: »Ist es noch weit?«


  Und stets antwortete Calhan: »Es ist nicht mehr weit.«


  Calhan hatte recht.


  Denn die Gehirne sahen sich nah am Ziel ihrer Wünsche, und sie entfesselten plötzlich die chthonischen Kräfte unter den Schollen der Kontinente, unter den nassen Gründen der bleichen Ozeane, so daß mächtige Beben nach Süden wanderten. Nach Süden und weiter nach Süden, bis die Beben den Glaspol erschütterten, bis sie aus der Tiefe nach oben stiegen, rumpelnd und grollend hinauf zum Wasserspiegel und zum Sonnenlicht, das sich in den Flanken der quarzigen Hügel und in den Schründen der gläsernen Schluchten spiegelte. Das Meer bäumte sich auf, und das Schiff tanzte wild auf den Wogen, und der Boden des Glaspols barst und zersplitterte in Milliarden Scherben, die wie die gefrorenen Tränen der Gehörnten in der Sonne schimmerten, funkelnd den Himmel verhüllten und schließlich klirrend niederregneten, auf hochgetürmte Trümmerbrocken, auf zerbrochene Klippen, in klaffende Glasspalten, in Krater mit gezackten Wällen. Und Than Mayen schrie vor Angst, und Calhan lachte vor Vergnügen, und der Wind pfiff über das aufgewühlte Meer, das geborstene Land, in die glasigen Staubschwaden hinein und putzte die geschliffen scharfen Küsten blank, in die die Beben tiefe Fjorde gemeißelt hatten, krumme Einschnitte, die sich weit glaseinwärts erstreckten.


  Zu den Quarzgräbern der Zeit.


  Zu den Friedhöfen absonderlicher Scheußlichkeiten, wo die Gefallenen der kosmischen Kriege wie Insekten in Bernstein in Särge aus Glas eingeschlossen waren.


  Hier rosteten die Gebeine erschlagener Eisenmänner in klammer Gischt und drehten ihre gespaltenen Schädel den Wolken zu, wie um den unsichtbaren Sternen zu drohen, von denen ihre Mörder herabgestiegen waren. Dort gleißte der zerschmetterte Leib eines Gehörnten unter dem roten Sonnenball und streckte vergeblich einen bröseligen Arm den Schatten der Glasklippen entgegen, die Schutz vor der Hitze des Tages versprachen. Da rollten die mumifizierten, strohigen Kadaver kosmischer Nachtmahre vom Wind getrieben über zerschrammte Quarzebenen und suchten mit verbrannten Augen nach Geschöpfen mit rosigem Fleisch und heißem Blut, um wie einst in der Vergangenheit gefräßig über sie herzufallen. Und dort – krank und fahl im kirschroten Sonnenlicht – wölbte sich der aufgedunsene Leib einer Schmerzarche empor.


  Einer Schmerzarche.


  Das gespenstische Wrack eines dolorosen Schiffes, des letzten Schiffes dieser Art, das es noch auf der Erde gab.


  Unmittelbar vor dem Schiff der beiden Männer, am Ende des Quarzfjords, in den die Winde sie getrieben hatten, aus den Splittern eines zersprungenen Glasberges, ragte die Schmerzarche in die Höhe. Die Schmerzarche war groß, groß genug, um hunderttausend Menschen mühelos zu verschlingen. Die Schmerzarche war schwarz, schwärzer als die Nacht im zerstörten Qu’ail, schwärzer als Calhans Herz, so schwarz wie das Schicksal, das Than Mayen erwartete. Die Schmerzarche war krank, so krank wie die Fäulnis, die einen Menschen bei lebendigem Leib auffraß, so krank wie die Seelenseuchen, die einen Heiligen in einen Schlächter verwandeln konnten, so krank wie die kosmischen Krankheiten aus den eitrigen Poren der Nachtmahre.


  »Was ist das?« schrie Than Mayen.


  »Eine Schmerzarche«, kicherte Calhan. »Ein doloroses Schiff«, sagte er und wackelte zufrieden mit dem schrumpeligen Kopf, lächelte wässrig, äugte böse zu dem Ungeheuer hinüber, das so lange im Glas geruht hatte. Dann hob Calhan den Arm. Er deutete mit dem Zeigefinger seiner rechten Hand auf Than Mayen, der wie erstarrt dastand, grau im Gesicht, auf dem linken Männerbein und auf dem rechten Frauenbein dastand, und aus Calhans Geste sprach die Macht der Gehirne und schnürte Than Mayen ein, band ihn wie mit Stricken, mit Ketten, so daß er sich nicht wehren konnte, als Calhan ihn ächzend schulterte und an Land und zum dolorosen Schiff der Eisenmänner trug.


  Glas knirschte unter Calhans bloßen Füßen, doch es schnitt ihn nicht.


  Die Schmerzarche atmete Pestilenz aus, doch sie verseuchte ihn nicht.


  Das Kirschlicht brannte wie ein großes, himmelbedeckendes Feuer auf ihn nieder, doch es versengte ihn nicht.


  Die Gehirne verboten es.


  Und die Schmerzarche öffnete ihr Maul.


  Verschlang Than Mayen.


  Verschlang ihn für eine Ewigkeit.


  Während Calhan entzückt lachte und lüstern schmatzte, und seine runzligen, mörderischen Hände rieb. Und er sagte, außer sich vor Heiterkeit, vor obszöner Freude: »Was ich brauche, was ich wirklich brauche, das ist ein doloroses Schiff. Bei jedem neuen Atemzug ein neuer Stich, ein frischer Schnitt, dorthin, wo’s beliebt, ganz wie’s beliebt. Und alles schreit hinter der Zeit. Schreit laut, laut wie Than Mayen, der gute Mann, der herzenswarme Mensch, der arme Narr.« Calhan schüttelte die Faust, unvermittelt von seiner alten Wut und seinem alten Zorn überwältigt, und er schrie: »Es gibt keine Rettung, Than Mayen! Hörst du, Than Mayen aus der Stadt Hai Zun im Land Mirsingval? Es gibt keine Rettung.«


  Dann wandte sich Calhan ab, schritt mürrisch zurück zum Schiff und kehrte finster heim nach Nyanderhen und thronte voller Bosheit weiter in seinem Dom aus Stahl und Stein, unter der Kuppel aus lebendem Gebein. Irgendwann nach langen Jahren starb er dann. Er erfuhr nie, daß er sich geirrt hatte. Er erfuhr nie, daß Rettung manchmal Zeit erforderte, und daß für die Hoffnung die Zeit nicht zählte, und daß das Glück am Ende eines jeden Weges stand.


  Calhan erfuhr diese Dinge nie.


  Aber die Gehirne erfuhren sie.


  Sie lebten lange genug.


  So lange, daß sie Than Mayen vergessen hatten, und ihn nicht mehr erkannten, als er den Qualen der Schmerzarche entfloh, als er zurückkehrte in die Welt und die Kronberge erstieg, um den graupeligen Ungeheuern im Fels das Geschenk der Vergeltung zu machen.


  Denn Than Mayen kam.


  Irgendwann.


  In ferner Zukunft.


  


  


  Methusalem


  


  Ich habe einige Jahre in einem Haus gewohnt, das mit zwei anderen Häusern einen großen Hof abseits der Straße umgrenzte. Hof und Gebäude gehörten einer Erbengemeinschaft: Vier oder fünf alten Schwestern und ihrem etwa vierzigjährigen Neffen.


  Teils wurde der Hof als Parkplatz benutzt, teils bestand er aus gepflegten Rasenflächen, von Blumen, Büschen und Bäumen gesäumt. Das Seltsame war: Niemand durfte den Rasen betreten – abgesehen von dem armen Wicht von einem Neffen, der darauf spekulierte, nach dem Ableben der Tanten das gesamte Erbe in die Hand zu bekommen. Um sich das Wohlwollen der Alten zu sichern und sich gegen die Konkurrenz der ferneren Verwandtschaft zu behaupten, mähte er den Rasen, pflegte und stutzte die Blumen, Büsche und Bäume, übernahm alle Hausmeisterarbeiten und wartete im übrigen ungeduldig auf den Tod der reizenden Tanten. Nur – die alten Damen wollten partout nicht sterben. Als ich nach sechs Jahren auszog, waren alle noch am Leben und quietschfidel. Zu den Lieblingsbeschäftigungen der Tanten gehörte es, am Fenster oder auf dem Balkon zu lauern und den kostbaren Rasen zu überwachen – immerhin gab es einige Kinder in den Häusern, und hin und wieder verirrte sich eins auf das gemähte, gepflegte Grün, nur um sofort von den wachsamen alten Weibern angekeift und verscheucht zu werden. Die Tanten waren der festen Überzeugung, daß kleine Kinder der gefährlichste Feind ihres Rasens waren. Den Kindern erklärten sie, sie sollten sich gefälligst auf dem nächsten Spielplatz austoben (wo, nebenbei bemerkt, andere alte Damen ihre übergewichtigen Dackel spazierenführten und in den Sandkasten scheißen ließen.) Ich habe mich oft gefragt, was die Kinder wohl gedacht haben. Ich glaube nicht, daß sie verstehen konnten, warum der Rasen verbotenes Gebiet war. Immerhin habe ich selbst es nicht verstanden – sieht man davon ab, daß ich die auf den Balkonen lauernden Tanten für krank hielt … Irgendwann las ich dann einen Artikel über die rückläufigen Geburtenziffern in der BRD und die daraus resultierenden volkswirtschaftlichen Schwierigkeiten in den Jahren nach 2000. Und wieder einige Zeit später fügten sich die Tanten, der Rasen, die Kinder und der Artikel zu einer Geschichte namens »Methusalem« zusammen …


  


  In der Nacht hatten Unbekannte einen Elektrischen Maulwurf auf die Computerleitspur des Kölner Citytax-Netzes angesetzt, und gegen Morgen, als es dem Technischen Dienst endlich gelang, den Maulwurf aufzuspüren und mit einem gezielten elektromagnetischen Schockimpuls auszuschalten, waren vier Verteilerrelais zerstört und große Teile der Südstadt ohne City-Anschluß.


  Das sind die Nachrichten, die einem den Morgenkaffee versüßen, dachte Philip Jaumann verdrossen und schaltete über die Fernbedienung das Radio aus.


  »Juniacs«, sagte Katrin. Mit zusammengekniffenen Augen bohrte sie ihr Messer in das ofenfrische Brötchen. »Ich gehe jede Wette ein, daß die Juniacs dahinterstecken. Genau wie in Berlin. Halbwüchsige Terroristen, die jeden umbringen, der älter als fünfzig ist.« Sie nickte bekräftigend und teilte das Brötchen mit chirurgischer Präzision. Es sah wie eine Hinrichtung aus.


  Jaumann schauderte. Daran werde ich mich nie gewöhnen, durchfuhr es ihn. Nicht an diese allmorgendliche Hinrichtung des Backwerks. Zum Teufel, das kann kein Zufall sein. Es muß etwas zu bedeuten haben. Vielleicht ist Katrin krank. Unheilbar geisteskrank wie diese Junior-Aktivisten, für die jeder Rentner, jeder, der auch nur irgendwie alt aussieht, Freiwild ist …


  »Warte nur ab«, fuhr Katrin düster fort. »Das mit dem Maulwurf ist erst der Anfang. Es ist wie in Berlin. In Berlin hat es auch mit Maulwurf-Anschlägen auf die Leitspuren der Automatentaxis begonnen, und später haben sie dann ein Krebsprogramm in den Zentralcomputer geschleust. Sechzehnjährige Hacker, die eine ganze Stadt lahmgelegt haben. Und all die Toten! Gott, bin ich froh, daß wir keine Kinder haben. Stell dir vor, wir hätten eine derartige Bestie in unserem Haus großgezogen. Man weiß doch, was die Berliner Senioren mit den Eltern der Juniacs gemacht haben.«


  Jaumann rührte in seinem Kaffee. »Unsinn«, sagte er. »Köln ist nicht Berlin. Es wird hier keine Wiederholung des Berliner Blutsonntags geben. Und noch liegen keine Beweise dafür vor, daß die Täter zu den Junior-Aktivisten gehören. Vielleicht waren es Technophobe; irgendwelche gemeingefährlichen Naturfreaks, die sich nicht mehr mit der Demontage von Taschenrechnern oder mikroprozessorgesteuerten Schmusetieren zufriedengeben wollten. Zum Teufel, in dieser Stadt wimmelt es doch von gelangweilten Irren, die nur auf eine Gelegenheit warten, ihre massenmörderischen Pläne in die Tat umzusetzen.«


  Er nippte am Kaffee und verbrühte sich die Zunge. Mit einer gemurmelten Verwünschung sah er zur Kaffeemaschine hinüber. »Manchmal verstehe ich diese Technophoben«, knurrte er. »Manchmal verstehe ich sie wirklich. Diese verdammte Maschine. Immer ist der Kaffee zu heiß.«


  »Es waren die Juniacs«, beharrte Katrin. Das Messer blitzte im Licht der Küchenlampe, als sie mit einer schwungvollen Bewegung ein Stück Butter aufspießte. »Die Südstadt ist ein Seniorenviertel. Dort wohnen nur Rentner und Pensionäre. Ganze Straßenzüge voller Greise. Und jeder weiß, daß die Cittax hauptsächlich von den Senioren benutzt werden.«


  Sie bestrich das Brötchen mit Butter. »Warum auch nicht? Wenn ich fünfzig Freikilometer im Monat hätte, würde ich auch nicht mehr mit der Magnetbahn fahren. Ich würde mich auch direkt vor die Haustür kutschieren lassen. Dabei braucht man noch nicht einmal gebrechlich zu sein. Man muß nur seinen fünfzigsten Geburtstag gefeiert haben.« Sie verzog den Mund. »Wenn ich ein Junior-Aktivist wäre, ich würde mir für einen Anschlag die Südstadt aussuchen. Oder die Rheinterrassen. Gott, all diese alten Menschen, die an den Rheinterrassen mit dem wundervollen Blick auf den Fluß wohnen. Dabei haben die doch nichts von der Aussicht, oder? Die meisten sind doch blind. Oder so gut wie blind. Kurzsichtig und …«


  »Sie tragen Brillen«, unterbrach Jaumann. »Kontaktlinsen. Transplantate. Manche von denen sehen mehr als du und ich zusammen.« Vorsichtig nippte er erneut an seinem Kaffee. Er verzog den Mund. Zu süß.


  Ein hungriger Ausdruck trat in Katrins Augen, aber ihr Hunger galt nicht dem Brötchen, dessen knusprige, gebutterte Spitze soeben in ihrem Mund verschwand und von den Schneidezähnen geköpft wurde. »Vielleicht hat es Tote gegeben«, sagte sie kauend. »Wie in Berlin. Wie am Blutsonntag.«


  »Nein.« Jaumann schüttelte den Kopf. »Dann hätten sie es in den Nachrichten gebracht. Du hast doch gehört: Nur ein Dutzend Unfälle mit geringen Sachschäden. Die Automatentaxis haben bei den ersten Störungen die Parkstreifen und Haltebuchten aufgesucht. Sie sind programmiert, bei irgendwelchen Zwischenfällen an den Straßenrand zu fahren. Was in Berlin passiert ist, kann sich in Köln nicht wiederholen. Selbst wenn der Zentralcomputer von einem Krebsprogramm lahmgelegt wird – unsere Cittax rasen nicht wie Geschosse aufeinander los. Sie fahren an den Straßenrand.«


  Katrin kaute. Ihre Backenzähne mahlten knirschend aufeinander und zermalmten das Brötchen Stück für Stück. Jaumann hörte fasziniert zu. Es war ein obszönes Geräusch. Es erinnerte ihn an eine hydraulische Presse, unter der Knochen barsten.


  »Wieviel Menschen sind beim Berliner Massaker ums Leben gekommen?« fragte Katrin. »Hundert? Zweihundert?«


  »Zweihundertsiebenundachtzig«, antwortete Philip Jaumann. »Keiner davon war jünger als sechzig. Du kannst im BTX nachschauen. Es war schrecklich. Die Automatentaxis sind zu Dutzenden aufeinander zugerast. Kamikaze. Wie diese Verrückten japanischen Flieger im Zweiten Weltkrieg.«


  »Von Rasen kann keine Rede sein«, sagte Katrin. Sie griff nach der zweiten Brötchenhälfte.


  »Wie?«


  »Cittax können nicht rasen«, sagte Atrin. »Ihre Höchstgeschwindigkeit liegt bei vierzig Kilometer pro Stunde. Nennst du das rasen?«


  »Sie sind aufeinander zugerast, und vierzig und vierzig macht achtzig. Das Krebsprogramm hat den Berliner Rechner völlig durcheinandergebracht. Jedes zweite Automatentaxi scherte auf die Gegenspur aus. Die Perversion des Reißverschlußprinzips. Ohne das rasche Eingreifen der Techniker hätte es noch mehr Tote gegeben. Aber das eingeschleuste Programm haben sie bis heute nicht eliminieren können.


  Jedesmal, wenn sie glauben, das verdammte Ding endlich gelöscht zu haben, baut sich das Krebsprogramm von neuem auf. Eine teuflische Sache. Die gesamte Software ist ruiniert.«


  Katrin senkte Brötchen und Messer. Sie sah ihren Mann an, und plötzlich waren ihre Augen groß und furchtsam. »Und wenn so etwas doch hier in Köln passiert, Philip?« fragte sie. »Was ist, wenn diese verdammten Juniacs auch unseren Verkehrscomputer mit einem Krebsprogramm verseuchen? Ich meine« – das Messer fuhr hoch, zerschnitt blitzend die Luft – »ich meine, dann sind wir doch alle in Gefahr. Nicht nur die Alten.«


  »Seit Berlin hat man dazugelernt«, sagte Jaumann. Er ließ das Messer nicht aus den Augen. »Die Sicherungen sind so gut wie perfekt. Außerdem sind die Jugendlichen hier in Köln weniger radikal. Wir sind keine Greisenstadt wie Berlin. Bei uns besteht die Bevölkerung nicht zu neunzig Prozent aus Rentnern. Wir liegen bei knapp sechzig Prozent. Das ist schon ein Unterschied. Wirklich. Das macht verdammt viel aus.«


  


  Der Vormittag war grau und regnerisch, und erst gegen elf Uhr riß die Wolkendecke auf. Der matte Klecks der Herbstsonne stand über den Dächern der Stadt, wo die bunten Plexiglasplatten der Fluoreszenz-Kollektoren das diffuse Licht tranken und über ihre Solarzellen in Strom umwandelten. In der Ferne reckten sich die zwanzigstöckigen Energietürme der Darrieus-Rotoren in die Höhe: Windturbinen mit vertikal angebrachten Rotorblättern, die die Auftriebskräfte des Windes nutzen konnten. Sie sahen wie gigantische, kopfstehende Schneebesen aus.


  Jaumann dämpfte die Lichtgardine des Küchenfensters und sah hinunter auf den Innenhof. Da kam es. Er hatte es erwartet. Das Kind.


  Das Kind war vier oder fünf Jahre alt und es gehörte den Sobrowskys vom Haus gegenüber. Es hatte blondes, kurzgeschnittenes Haar. Es war ein stilles Kind.


  Aber, dachte Jaumann, das beweist nichts. Schließlich ist es das einzige Kind in der ganzen Straße. Ihm bleibt keine andere Wahl als still zu sein.


  Das Kind trug Stiefel. Thermaloverall und einen Anti-Schmutz-Anorak, grün wie der wachstumsgehemmte Zuchtrasen, der die eine Hälfte des Hofes einnahm. Auf der anderen Hälfte – weitab von den Bänken und Tischen, an denen sich bei schönem Wetter die Senioren der angrenzenden Häuser versammelten und die welke, runzlige Haut der Wärme der Sonne aussetzten – stand wie ein Fossil die Kunststoffrutsche neben einem plastikumrandeten Sandkasten von der Größe einer Besenkammer. Der Sandkasten war abgedeckt, die Abdeckung zugeschraubt.


  »Es ist schön, in einem Haus zu wohnen, das ein Herz für Kinder hat«, murmelte Jaumann.


  Im Wohnzimmer mäßigte sich das Dröhnen der TV-Wand. »Was hast du gesagt?« rief Katrin durch die halb geöffnete Tür.


  »Das Kind.« Jaumann hob seine Stimme. »Das Kind ist wieder da.«


  Er sah aus dem Fenster.


  Das Kind hatte sich der Rutschbahn auf halbem Weg genähert. Es hätte die Abkürzung über den Rasen nehmen können, aber es war zu klug, dieses Risiko einzugehen. Jaumann lächelte schmal. Ja, es hatte dazugelernt. Es war ein raffiniertes kleines Luder … Er hörte Schritte. Dann blies ihm Katrin ihren warmen Pfefferminzliköratem in den Nacken.


  »Das gefällt mir nicht – diese Hartnäckigkeit«, zischte Katrin. »Das gefällt mir nicht. Dieses Kind ist mir unheimlich.«


  Jaumann starrte nach draußen, schüttelte den Kopf. »Ich möchte wissen, warum sie nicht am Stadtrand geblieben sind. Bei den anderen.« Eine steile Falte erschien auf seiner Stirn. »Da gibt es Leute, die haben sogar drei Kinder.«


  »Kinder, die so hartnäckig sind«, sagte Katrin, »können gar nicht anders. Solche Kinder werden automatisch zu Juniacs. Es liegt ihnen im Blut. Es gefällt ihnen, alte Leute zu quälen.«


  Jaumann dämpfte die Lichtgardine um weitere fünfzig Watt, um besser sehen zu können. »Einfach verantwortungslos. Ich möchte wissen, was sich die Eltern dabei gedacht haben. Zum Teufel, warum sind sie nicht am Stadtrand geblieben? Warum hat man sie überhaupt hier einziehen lassen? Sie stören hier nur.«


  »Kleine Kinder und alte Leute«, sagte Katrin. »Dafür arbeiten wir. Um den einen die Rente und den anderen das Kindergeld zu finanzieren.«


  Jaumann schwieg. Das Kind hatte inzwischen die Rutschbahn erreicht. Es blieb stehen, klein und grasgrün, und Jaumann fragte sich plötzlich, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Im Sommer, dachte er. Im Sommer werden wir es erfahren. Dann werden wir sehen, ob es Röcke oder Hosen trägt. Aber vielleicht wohnen die Sobrowsky im Sommer gar nicht mehr hier.


  Der Kopf des Kindes, halb von der Anorakkapuze verborgen, drehte sich forschend hin und her. Es schien die Fenster zu beobachten, die gleißenden Rechtecke der Lichtgardinen. Als es nichts sah, hob es einen Fuß. Der Fuß näherte sich der untersten Leitersprosse der Rutschbahn.


  »Jetzt«, sagte Jaumann. Er hielt den Atem an. Er wußte, was geschehen würde, und dann geschah es.


  Im gegenüberliegenden Haus, im dritten, im vierten, im fünften Stock, erloschen die Lichtgardinen und die Fenster wurden aufgerissen. Wie zornige, graue Krähen streckten die Rentner die Köpfe hinaus. Weitere Gardinen erloschen, weitere Fenster öffneten sich, weitere Krähen reckten die Köpfe. Kalt starrten ihre Knopfaugen in die Tiefe, auf das Kind.


  Das Kind bewegte sich nicht. Es stand da, den Fuß noch immer erhoben, erstarrt unter den Krähenblicken. Die alten Köpfe wackelten hin und her. Sie verständigten sich stumm. Die Drohung wuchs.


  »Sie haben darauf gewartet«, flüsterte Katrin. Jaumann sah, daß ihre Wangen glühten. Ihr Flüstern klang heiser. Erregt. »Sie haben auf diesen Moment gewartet. Sie hassen das Kind.«


  »Sie hätten am Stadtrand bleiben sollen«, wiederholte Jaumann, »die Sobrowskys. Sie müssen verrückt sein.«


  In dieser Sekunde hob das Kind den Kopf und schien direkt zu ihm hinaufzuschauen. Das Gesicht war ein kleiner weißer, ovaler Fleck im grauen Vormittagslicht. Fast schuldbewußt wich Jaumann zurück. Dann drehte sich das Kind um und ging langsam über den Kiesweg zurück zum Haus. Eine Tür schlug. Der Hof war wieder leer. Die Krähen nickten in grimmiger Befriedigung. Die Fenster schlossen sich. Die Lichtgardinen leuchteten auf.


  »Ja«, sagte Katrin, »es wird ein Juniac. In zehn oder fünfzehn Jahren wird aus diesem Kind ein verdammter Junior-Aktivist, und dann sind wir die Alten. Es wird uns hassen. Es wird sich an uns erinnern. Wahrscheinlich notiert es schon jetzt die Namen der Hausbewohner, um sich später zu rächen, und unsere Namen werden an erster Stelle stehen. Ich fühle es. Ich weiß es. Das Kind macht mir Angst, Philip.«


  Jaumann starrte sie an. »Angst?« wiederholte er. »Aber es ist noch ein Kind. Nur ein Kind.«


  Katrin wandte sich ab. »Es wird älter werden. Genau wie wir.«


  »Das Kind tut mir leid«, sagte Jaumann leise.


  Katrin lachte. Ihr Lachen blitzte wie das Frühstücksmesser. »Du bist eben sentimental, Philipp. Hoffnungslos sentimental.«


  


  Am Nachmittag liebten sie sich. Der Regen prasselte gegen das Fenster, und Donner stieg polternd vom Himmel herab, und bei jedem Donnerschlag drang Jaumann tief in Katrin ein. Naturgewaltig, dachte er, schwitzend und keuchend, und er rieb sich an ihrer Haut, und ihre Haut war glatt und ihre Brüste waren straff, und er dachte: Sie ist noch so jung. Sie ist erst fünfundvierzig. Er sah sie an, während er sich über ihr hob und senkte, und wie immer, wenn sie miteinander schliefen, hatte sie die Augen geschlossen und ihr Gesicht war verzerrt, wie im Schmerz. Er hielt inne.


  »Was ist?« fragte Katrin. »Was hast du? Was ist los?« Aber sie hielt die Augen geschlossen.


  »Ich dachte gerade«, sagte er, »ich habe mich gerade gefragt, wie es sein wird, wenn wir sechzig sind. Oder siebzig … Ich meine, werden wir es dann immer noch tun? Die Senioren«, sagte er, »tun sie es? Wie wir? Schlafen sie miteinander wie wir?«


  Katrin blinzelte. »Was soll das? Was ist los mit dir? Was redest du da?«


  Es war lächerlich. Er wußte, daß es lächerlich war, jetzt, in diesem Augenblick, eine derartige Frage zu stellen, doch gleichzeitig spürte er, daß diese Frage wichtig war. »Wie ist der Sex im Alter? Greisensex. Wie wird das sein? Was fühlen wir, wenn wir uns lieben und wenn unsere Haut faltig ist? Wenn deine Brüste« – er stütze sich auf die Ellbogen, umfaßte mit den Händen die Wölbung ihrer Brüste – »wenn deine Brüste schlaff sind. Wenn sie alt sind. Runzlig.«


  »Großer Gott!« Sie starrte ihn an, ungläubig, schockiert, und dann stieß sie ihn fort, rollte sich auf die Seite und zog die Decke über ihre Brüste, zog sie hoch bis zum Hals. »Großer Gott! Du mußt den Verstand verloren haben!«


  »Wir könnten neunzig werden«, sagte er. Die Worte kamen von ganz allein. Er sprach wie unter einem inneren Zwang. Es war absurd. »Oder hundert. Viele Leute werden heute schon hundert Jahre alt, Verdammt, über die Hälfte der Bevölkerung besteht aus Rentnern. Die Menschen werden immer älter und älter, es gibt immer und immer mehr alte Menschen. Mit ein wenig Glück haben wir noch sechzig oder achtzig Jahre vor uns. Achtzig Jahre! Zum Teufel, das sind fast … das sind fast dreißigtausend Nächte! Was werden wir in diesen Nächten tun? Und was tun die anderen in all den Nächten? Was treiben diese alten Hexen und diese Greise vom Haus gegenüber in den Nächten?«


  »Du mußt den Verstand verloren haben!« Katrin sah ihn noch immer mit diesem ungläubigen, schockierten Gesichtsausdruck an.


  »Ich habe gehört, daß die Lust nicht nachläßt«, sagte Jaumann. »Bei den Frauen. Sie läßt bei den Frauen nicht nach. Selbst im hohen Alter nicht. Bei uns Männern ist es anders. Organisch, verstehst du? Organisch. Altersimpotenz! Prostata! Kreislauf! Blutgefäße!« Er sprach jetzt laut. Zu laut.


  Warum ereifere ich mich so? fragte er sich. Was rede ich da? Was ist los mit mir? Was? »Aber die Frauen. Was ist mit den Frauen, mit all den Millionen und aber Millionen alten Frauen? Sie müssen doch irgend etwas tun. Sie hören doch nicht auf, wenn sie sechzig sind. Oder? Hören sie auf? Hören sie einfach auf? Oder nehmen sie sich junge Männer? Gibt es Bordelle für all diese Millionen alten Frauen mit ihrer alten Haut und ihren alten Brüsten; Bordelle, wo Männer auf diese alten Frauen warten? Junge Männer? Juniacs? Ist das der Grund für den Haß der Jungen auf die Alten? Fühlen sie sich mißbraucht? Ist es das? Ist es das?«


  Katrin sprang auf. Sie war blaß. Sie griff nach ihrem Morgenrock und zog ihn hastig an. »Das genügt, Philipp«, sagte sie. »Es genügt. Gott! Du bist krank. Das ist es. Du bist krank. Wir schlafen miteinander, und du denkst an diese schmutzigen Dinge.«


  Das Fieber wich. Er war verwirrt. »Schmutzig? Wieso schmutzig? Was ist daran schmutzig? Ich verstehe das nicht. Was hast du?«


  »Du bist pervers«, sagte Katrin. Sie nickte. Sie wurde rot. »Pervers. Mein Mann ist ein gottverdammter Perverser.«


  Es donnerte, und mit dem Donnerschlag fiel die Schlafzimmertür ins Schloß. Jaumann lag da, auf dem Bett, das noch warm war von Katrins Körper, und er fragte sich, was er falsch gemacht hatte.


  Angst, sagte er sich. Sie hat Angst. Vor dem Alter. Vor dem Altwerden, den Falten und Runzeln. Deshalb will sie nichts davon hören. Sie hat schreckliche Angst, aber sie kann der Wahrheit nicht entfliehen. Wenn sie aus dem Fenster sieht, wenn sie auf die Straße geht – Spiegelbilder. Wir alle sehen unsere Spiegelbilder auf den Straßen. Mit unseren Augen reisen wir in unsere persönliche Zukunft. Mit den Augen sehen wir all diese alten Menschen, diese furchtbaren Spiegelbilder unserer Zukunft: Greise, die uns so grausam an das erinnern, was aus uns werden wird.


  Er dachte an das Kind.


  Er fröstelte.


  


  In den Abendnachrichten wurden Unruhen in der Südstadt und Rentnerdemonstrationen an den Rheinterrassen gemeldet. Die Panther und die Seniorenpartei riefen für den nächsten Tag zu einem Schweigemarsch zu den Familiensiedlungen am Stadtrand auf, und der Kölner Polizeipräsident warnte im Bürgerkanal des kommunalen Fernsehens vor einer Eskalation des Konflikts. Noch immer gab es keine Beweise dafür, daß Juniacs für den Anschlag auf das Cittax-Netz verantwortlich waren, aber angeblich wurden alle Kölner unter Dreißig von den Fahndungscomputern überprüft. Gerüchte. Die ganze Stadt war eine einzige Gerüchteküche.


  »Vielleicht waren es in Wirklichkeit die Panther«, sagte Jaumann. »Radikale Rentner, die die Spannungen anheizen wollen. In Berlin hat man nach dem Blutsonntag eine Bannmeile um die Seniorenviertel gelegt. Man hat den Jugendlichen das Betreten ganzer Stadtteile verboten. Vielleicht wollen die Panther das auch in Köln erreichen. Das ist doch denkbar, oder?«


  Er sah Katrin an.


  Seine Frau lag im Körperformsessel des Wohnzimmers, hielt in der einen Hand ein Glas mit grünem Pfefferminzlikör und kraulte mit der anderen das Elektrische Schmusetier: Katzenfell und Rehaugen. Das Schmusetier schnurrte. Jaumann schaltete die TV-Wand aus. Der Nachrichtensprecher verschwand in einer schwarzen Implosion.


  Katrin drehte den Kopf.


  »Du redest wie ein verdammter Junior-Aktivist«, beschuldigte sie ihn. »Auf welcher Seite stehst du eigentlich? Schau dich doch an! Du bist fünfundvierzig! Dir fallen die Haare aus, du bekommst Falten, einen Bauch. Du wirst alt. Wenn dich diese halbwüchsigen Terroristen allein auf der Straße erwischen, bringen sie dich um. Und du verteidigst sie noch!«


  Jaumann schwieg. Sein Blick wanderte zum Fenster. Die Lichtgardine war ein diffuser Schleier, und durch den Schleier glitzerten die Laternen der Stadt, und oben am dunklen Himmel glühte rot wie Kohlenfeuer ein Hologramm des Kölner Doms.


  Katrin horchte. »Was ist das?«


  Von der Straße kam Lärm. Wildes Geschrei. Heisere Stimmen wie krächzende Krähen. Jaumann fuhr zusammen.


  »Großer Gott!« flüsterte Katrin. »Es wird doch nichts passiert sein. Die Juniacs werden doch nicht …«


  Jaumann war mit vier großen Schritten beim Wohnzimmerfenster. Er drehte am Regulator der Lichtgardine. Sie erlosch. Er äugte hinunter auf die Straße. Im gedämpften Schein der Straßenlaternen warfen die Bäume drohende Schatten. Die Fenster der gegenüberliegenden Häuser waren geöffnet. Graue Köpfe zeichneten sich wie Scherenschnitte gegen die hellen Rechtecke ab. Haustüren standen weit offen, aus ihnen drängten sich lärmende, gestikulierende Gestalten. Die Straße war voller alter Menschen. Stöcke wurden geschwenkt, knochige Fäuste geschüttelt. Die Schreie verrieten Haß – und Furcht.


  Hysterie, dachte Jaumann.


  »Was ist?« stieß Katrin hervor. Sie klammerte sich an seinen Arm und starrte auf die wogende, haßerfüllte Menge. »Was ist los, Philip?«


  Jaumann zuckte die Schulter. »Ich weiß es nicht. Es ist nichts zu sehen. Es ist zu dunkel.«


  »Das Kind«, sagte Katrin plötzlich. Ein böser Zug entstand um ihren Mund. »Es ist das Kind. Es hat irgend etwas angestellt.« Sie atmete schwer. »Vielleicht hat es Feuer gelegt. Bestimmt hat es irgend etwas in Brand gesteckt. Ich wußte es! In diesem Kind steckt der Teufel!«


  »Unsinn«, wies Jaumann sie barsch zurecht. »Das ist eine fixe Idee von dir.«


  Er wandte sich ab. Katrin hielt ihn fest.


  »Wo willst du hin?«


  »Nach draußen«, sagte er. »Auf die Straße. Ich werde nachsehen, was passiert ist.«


  Katrin lief an ihm vorbei. »Ich komme mit. Ich bleibe nicht allein in dieser Wohnung. Nicht, wenn dieses mörderische Kind in der Nacht herumschleicht und Feuer legt.«


  Jaumann verzichtete auf eine Erwiderung. Mit einem leisen Seufzer ging er in den Korridor, streifte hastig Schuhe und Mantel über und folgte ihr dann ins Treppenhaus. Im Treppenhaus war es seltsam still. Ihre Schritte hallten, als sie zum Aufzug hasteten, und Jaumann sah sich schuldbewußt um. Aber die Türen blieben verschlossen. Kein Rentner kam herausgeschlurft, um sich über den Lärm zu beschweren. Wahrscheinlich waren sie alle draußen auf der Straße.


  Vor dem Aufzug blieb Katrin plötzlich stehen. Im Neonlicht der Treppenhausbeleuchtung war ihr Gesicht kalkweiß.


  »Wir sollten die Treppe nehmen«, flüsterte sie. »Der Aufzug … Es ist so leicht, den Aufzug lahmzulegen. Wir könnten steckenbleiben, und dieses Kind …«


  Jaumann fluchte und hieb mit der Faust auf den Rufknopf. »Nun ist es aber genug«, fauchte er. »Hör auf mit diesem Unsinn!«


  Katrin kniff die Lippen zusammen. Ihre Blicke wanderten unstet hin und her.


  Jaumann sah sie an und dachte: Sie meint es ernst. Sie hat wirklich Angst vor diesem Kind.


  Der Aufzug kam. In der engen Kabine waren Katrins Atemzüge laut. »Es war ein Fehler, den Straßenverkehr auf Computersteuerung umzustellen«, sagte sie zusammenhanglos. »Ein Fehler. Wegen der Kinder.«


  »Der Kinder?« wiederholte Jaumann verwirrt.


  »Als die Autos noch von Menschen gesteuert wurden«, sagte Katrin, »gab es Tausende Verkehrstote im Jahr. Viele davon waren Kinder. Es waren die wildesten Kinder, die totgefahren wurden, weißt du, die gefährlichsten.«


  »Hör auf«, schrie Jaumann. »Hör auf, so zu reden!«


  »Schrei ruhig. Du wirst es schon noch merken. Du wirst schon sehen. Warte nur, wenn du älter bist. Und wenn dieses Kind älter ist.« Sie nickte. »Es wird dich hassen. Und dann …«


  Der Lift hielt. Jaumann verließ die Kabine und eilte hinaus auf die Straße. Die Luft war kühl und von Haß und Geschrei vergiftet. Graue Gesichter drehten sich Jaumann und Katrin zu. Falten, Runzeln und graue Haare. Knopfaugen spiegelten das Licht der Straßenlaternen. Dreißig Meter weiter drängten sich die Greise vor einem Haus und krähten zornig durcheinander.


  Jaumann sah sich suchend um und entdeckte nicht weit den alten Zerrgiebel, den Hausmeister, einen dürren Senior mit Ziegenbart und Halbglatze, der schimpfend mit seinem Stock fuchtelte. Ein schweigsamer, mürrischer Mann. Aber jetzt funkelten seine Augen. Sein Gesicht war verzerrt.


  Jaumann ging zu ihm. Katrin hielt sich dicht an seiner Seite.


  »Was ist los?« fragte Jaumann.


  Zerrgiebel senkte seinen Stock.


  »Terroristen«, krächzte er. »Es sind drei. Meyer-Lansky hat sie entdeckt. Meyer-Lansky aus Nummer Vier.« Er lachte meckernd. »Auf die Panther ist Verlaß. Gleich nach dem Anschlag heute morgen haben sie in der Straße einen Wachdienst organisiert. Die Juniacs sind sofort entdeckt worden. Wir haben sie auf den ersten Metern in Ruhe gelassen und dann die Straße abgesperrt. Verdammte Bastarde!«


  »Juniacs!« keuchte Katrin. »Also doch! Ich wußte es. Ich wußte es!«


  Jaumann runzelte die Stirn. »Woher wissen Sie, daß es Juniacs sind?«


  »Woher!« Zerrgiebel schnaufte. »Es sind Jugendliche. Das ist Beweis genug. Nur Juniacs treiben sich in der Nacht in den Seniorenvierteln herum.«


  »Du wartest hier«, sagte Jaumann zu Katrin. »Verstanden? Du wartest hier und ich sehe nach.« Er sah Zerrgiebel an. Der alte Mann lächelte dünn. »Hat man die Polizei benachrichtigt?«


  »Wir brauchen keine Polizei«, brummte Zerrgiebel. »Wir werden allein mit diesen verfluchten Terroristen fertig.«


  Jaumann lief los. Auf die Menge zu. Das Geschrei schwoll an. Der laue Abendwind roch nach Alter, nach Veilchenparfüm, ranzigem Schweiß und Zigarrenrauch. Dann kämpfte er sich durch die Menge und spürte Haß und Mordlust im Geschrei und in der bösen Blässe der Gesichter.


  »Bitte«, keuchte er, »lassen Sie mich durch. Bitte.«


  Widerwillig machte man ihm Platz.


  Dann sah er sie.


  Die drei. Junge Burschen, nicht älter als sechzehn oder siebzehn. In dünner, bunter Sommerkleidung. Mit dem Rücken an einer Hauswand. Seite an Seite standen sie mit geballten Fäusten und verschreckten Augen da und starrten in greise, haßerfüllte Gesichter. Und duckten sich, wenn Stöcke nach ihnen schlugen.


  »Nicht!« rief Jaumann. »Laßt sie in Ruhe!«


  Eine dicke, rotgesichtige Frau stieß ihn zurück. Faltige Hände zerrten an ihm. Knöcherne Hände wie Klauen zogen ihn zurück. Tritte. Drohungen.


  »Hört auf!« brüllte er.


  »Verschwinden Sie«, fauchte ein Mann, hohlwangig, kahl, mit hektisch gerötetem Gesicht. »Sie haben hier nichts zu suchen. Verschwinden Sie!« Der Mann versetzte ihm einen Faustschlag.


  Jaumann stolperte und spürte weitere Knüffe. Flüche und Schimpfworte begleiteten die Schläge, die Tritte. Die Menge stieß ihn wie einen Fremdkörper ab. Er atmete schwer, als er wieder freien Raum erreicht hatte. Katrin eilte zu ihm.


  »Philip! Bist du verletzt! Was ist geschehen? Warum haben sie dich geschlagen? Philip!«


  Jaumann schüttelte den Kopf. »Mein Gott«, flüsterte er. Ihm wurde schlecht. »Mein Gott, sie müssen verrückt sein! Sie wollen sie umbringen!«


  »Die Juniacs?« fragte Katrin atemlos.


  »Sie können nicht älter als sechzehn sein«, sagte Jaumann. »Sie haben ihnen nichts getan, aber sie wollen sie umbringen.« Er fuhr herum. »Wir müssen die Polizei …«


  Er verstummte.


  Zerrgiebel und ein halbes Dutzend anderer alter Männer kamen näher, umringten ihn. Aus der Menge kam ein Schrei. Nicht krächzend: Jung und hell. Der Schrei brach ab. Triumphierendes Geheul verschluckte ihn.


  »Sie sollten in Ihre Wohnung gehen, Jaumann«, sagte Zerrgiebel langsam. »Nehmen Sie Ihre Frau und gehen Sie in Ihre Wohnung. Gehen Sie.«


  Katrin ergriff Jaumanns Hand. »Komm«, zischte sie. »Komm schon.«


  Widerstandslos ließ er sich von ihr fortziehen. Die alten Männer blieben zurück. Als er ins Haus stolperte, sah er sich noch einmal um, sah direkt in Zerrgiebels Augen. Sie waren klein und drohend. Wie die Augen eines Raubvogels. Dumpf fiel die Tür ins Schloß.


  »Sie bringen sie um«, sagte Jaumann fassungslos. »Sie bringen die Jungen einfach um!«


  Katrin stieß ihn zum Lift. »Wir haben nichts gesehen!« preßte sie hervor. »Nichts, verstehst du? Wenn man uns fragt, sagen wir, daß wir nichts gesehen haben. Wir haben geschlafen. Hast du gehört?«


  Er blieb plötzlich stehen. Die Hintertür stand einen Spalt weit offen. In der fahlen Helligkeit der Lichtgardinen war der Hof fremd und feindselig wie die dunkle Seite des Mondes. Eine Bewegung. Eine zwergenhafte Gestalt, die über den Hof rannte, über den Rasen.


  »Komm!« Katrin hatte die Fahrstuhltür geöffnet. »Komm jetzt! Warum kommst du nicht?«


  Jaumann starrte nach draußen. »Das Kind«, sagte er.


  Das Kind hatte den Rand des Rasens erreicht. Jetzt klapperten die kleinen Füße über die Steinplatten. Im Zwielicht war das seltsam zweidimensionale, schemenhafte Oval eines Gesichts zu erkennen. Wie das eines Gespenstes. Hinten am Haus tauchten weitere Gestalten auf. Größere Gestalten mit zerzausten Krähenköpfen, und oben von einem der Fenster, aus der Wohnung der Sobrowskys, tönten verzerrte Stimmen. Jemand schrie. Eine Frau.


  »Melina!« schrie die Frau. »Lauf, Melina, um Gottes willen, lauf!«


  Die Silhouette eines Kopfes zeichnete sich gegen das weiße Rechteck des Fensters ab. Wie betrunken schwankte der Kopf hin und her.


  Die Mutter, dachte Jaumann. Es ist die Mutter, die Sobrowsky.


  »Melina!« schrie sie wieder. »Lauf, Melina, lauf!« Dann andere Köpfe, und Jaumann glaubte, den alten Meyer-Lansky zu erkennen, und die Sobrowsky schrie noch einmal, ein einziges Mal, und das Fenster wurde dunkel.


  Katrins Hand legte sich auf seine rechte Schulter.


  »Das Kind«, raunte Katrin. »Sie holen es. Sie holen dieses kleine Ungeheuer.«


  Die Zwergengestalt stolperte und fiel, wurde von der Dämmerung aufgesogen, und wie alte, graue Riesenkatzen humpelten die Verfolger über den Hof, den Rasen, auf das Kind zu, begruben es unter sich. Jaumann wollte loslaufen, dazwischenfahren, aber Katrin hielt ihn fest. Er brachte nicht die Kraft auf, sich loszureißen. Er sah Zerrgiebels kleine, drohende Raubvogelaugen in den Schatten, und er hatte schreckliche Angst.


  Ein Stoß traf die Hintertür. Sie fiel zu.


  Katrin nickte befriedigt. »Das wird ihnen eine Lehre sein«, sagte sie. »Am Stadtrand hätten sie bleiben sollen, die Sobrowskys. Bei den anderen Familien. Den anderen Bälgern. Sie haben es nicht anders gewollt. Sie haben es verdient.« Sie drückte seine Schulter. »Komm jetzt. Komm.«


  Wie eine Marionette folgte er ihr in die Liftkabine. Summend schloß sich die Tür. Sie fuhren nach oben.


  »Aber warum?« fragte er. »Großer Gott, warum? Es war doch nur ein Kind!«


  Katrin funkelte ihn an.


  »Nur ein Kind!« äffte sie ihn nach. »Nur ein Kind! Begreifst du denn nie? Verstehst du denn überhaupt nichts? Ich habe dieses Kind beobachtet und ich habe Haß in diesen Kinderaugen gesehen. Es hat mich gehaßt, hörst du? Genau wie es dich gehaßt hat, dich und jeden anderen in diesem Haus. Heute ist es nur ein Kind, ja; aber morgen? Übermorgen? Wenn es herangewachsen ist?« Sie lehnte sich an die kahle Wand. »Außerdem – es ist nicht unsere Sache. Es ist allein die Schuld der Sobrowskys. Es war verrückt von ihnen, mit einem Kind in diese Straße zu ziehen. In eine Seniorenstraße. Kinder haben hier nichts zu suchen. Was soll ein Kind unter all diesen alten Menschen? Hassen lernen? Damit aus ihm eines Tages ein verdammter Juniac wird?«


  Katrin kniff die Augen zusammen.


  »Es ist ihre Schuld«, sagte sie. »Die Sobrowskys hätten nicht in unsere Straße ziehen sollen. Mit einem Kind.


  Wo sie doch selber noch so jung sind. Frau Sobrowsky ist nicht einmal dreißig. Nicht einmal dreißig!«


  Ja, dachte Jaumann. Es stimmt. Katrin hat recht. Es ist ihre eigene Schuld.


  Der Aufzug hielt. Sie stiegen aus, gingen durch den leeren Korridor. Katrin blieb stehen. »Da ist jemand«, zischte sie. »Hinter der Biegung, neben unserer Tür. Ein Mann.«


  Jaumann schob sich an ihr vorbei. Langsam ging er weiter. Ein Schatten fiel an der Ecke über den Boden. Jemand versteckte sich dort. Jaumann schluckte nervös. Vielleicht ein Nachbar, der zu den Panthern gehörte. Vielleicht ließ Zerrgiebel sie überwachen. Vielleicht mißtraute man ihnen, weil sie noch nicht das Rentenalter erreicht hatten, oder wegen dem, was gerade auf der Straße passiert war.


  Unsinn, dachte Jaumann. Katrin und ich sind beide fünfundvierzig. Zum Teufel, niemand kann uns für Juniacs halten. Noch fünf Jahre, und wir sind ebenfalls Rentner.


  Der Schatten bewegte sich. Ein Mann äugte verstohlen um die Ecke. Ein bleiches, glattes Gesicht. Der Mann seufzte und sprang aus seinem Versteck.


  »Gott sei Dank!« stieß der Mann flüsternd hervor. »Gott sei Dank, daß Sie es sind, Herr Jaumann!«


  Sobrowsky! durchfuhr es Jaumann. Es ist Sobrowsky.


  »Sie müssen mir helfen«, flüsterte Sobrowsky. Er schwitzte. Die Hände zitterten. Er hatte Angst. »Hören Sie? Sie müssen mir helfen. Mein Gott, mein Gott, die Senioren … Sie sind in unserer Wohnung! Meine Frau, mein Kind …!«


  Jaumann war wie gelähmt. Wenn jetzt einer der Alten auftauchte und sah, daß er sich mit Sobrowsky unterhielt! Schritte klapperten hinter seinem Rücken. Katrin.


  »Sind Sie verrückt geworden?« zischte sie Sobrowsky zu. »Was wollen Sie von uns? Was wollen Sie? Wissen Sie, was passiert, wenn man uns zusammen sieht? Gehen Sie! Warum gehen Sie nicht endlich?«


  »Sie müssen mir helfen«, sagte der junge Mann. Er konnte nicht älter als zweiunddreißig, dreiunddreißig sein. »Ich kann nicht in meine Wohnung. Die Panther sind dort. Sie suchen mich. Sie wollen mich umbringen; umbringen, verstehen Sie? Mein Gott«, sagte er wieder. »Sandra! Melina! Meine Frau, mein Kind!«


  Mit verkniffenem Mund hastete Katrin zur Tür und schob die Magnetkarte ins Schloß. Die Tür sprang auf. »Verschwinden Sie endlich«, sagte Katrin zu Sobrowsky. »Wir wollen mit der Sache nichts zu tun haben. Es ist Ihre Schuld! Warum sind Sie in diese Straße gezogen? Warum sind Sie nicht am Stadtrand geblieben? Sie wußten doch, was in Berlin passiert ist. Sie wußten es!«


  Sie trat über die Schwelle. Jaumann machte einen zögernden Schritt und verharrte neben der Tür. Er sah Sobrowsky an. Am Ende des Korridors summte es, und er drehte den Kopf. Der Fahrstuhl. Er fuhr nach unten.


  »Helfen Sie mir!« bat Sobrowsky mit erstickter Stimme. »Um Gottes willen, helfen Sie mir! Die Panther suchen mich. Sie kommen. Sie werden mich umbringen. Zerrgiebel und dieser Meyer-Lansky. Die Panther …«


  Über der geschlossenen Fahrstuhltür leuchtete das E auf. Die Kabine hatte das Erdgeschoß erreicht. Und von der Treppe – aus der Tiefe der anderen Stockwerke – drangen leise Stimmen.


  Sobrowsky ballte die Fäuste. Schweiß perlte über sein bleiches Gesicht. »Sie werden mich umbringen! Sie suchen mich. Sie wissen, daß ich Beweise habe. Beweise, hören Sie? Ich habe es herausgefunden! Zerrgiebel gehört zu den Führern der Panther. Glauben Sie, ich bin zufällig in dieses Viertel gezogen? Wir wußten, daß etwas im Gange war, und man hat mich geschickt, Beweise zu sammeln.«


  »Jesus Christus!« Katrin ergriff Jaumanns Arm und zerrte ihn in die Wohnung. »Er ist ein Juniac, Philip, ein verdammter Juniac! Oder ein Sympathisant!« Sie umklammerte den Türknauf. »Hauen Sie ab! Verschwinden Sie endlich! Wir wollen mit euch Juniacs nichts zu tun haben!«


  Sobrowsky blockierte die Tür. Sein schwitzendes Gesicht drehte sich zum Aufzug, zum Treppenabsatz. Die Kabine hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie kam hoch, und die Stimmen aus dem Treppenschacht wurden lauter.


  »Bitte«, wisperte er. »Sie müssen mir helfen. Sie sind keine Panther. Sie sind noch nicht einmal Senioren. Der Berliner Blutsonntag, der Anschlag auf das Cittax-Netz hier in Köln, die Anschläge in den anderen Städten … Es waren keine Juniacs, verstehen Sie? Es waren keine Jugendlichen, die die Anschläge verübt haben! Es waren die Panther, diese militanten Alten, die …«


  »Er ist verrückt«, sagte Katrin. Sie zog an dem Knauf, aber Sobrowsky verhinderte, daß sie die Tür schließen konnte. »Philip, hilf mir!«


  Jaumann blieb stehen. Er starrte Sobrowsky an. Die Panther? Die Panther waren für die Anschläge auf die Seniorenviertel verantwortlich?


  »Es sind Provokationen, verstehen Sie?« Sobrowskys Stimme klang gehetzt. »Die Panther wollen die Spannungen zwischen den Generationen anheizen. Sie wollen die Seniorenpartei zwingen, schärfer gegen die Jungendlichen vorzugehen. Sie wollen den Juniacs die Schuld für die Anschläge in die Schuhe schieben und sich dann als die Hüter von Recht und Ordnung aufspielen. – Jaumann«, stieß Sobrowsky hervor, »sehen Sie denn nicht, was um Sie vorgeht? Die Panther bekommen immer mehr Zulauf. Die Senioren haben Angst, und die Panther schüren diese Angst, und schon jetzt schreien sie nach den Notstandsgesetzen …«


  »Lassen Sie die Tür los!« schrie Katrin. »Philip, hilf mir, hilf mir doch!«


  Jaumann sah Katrin an. Wenn die Panther tatsächlich hinter den Anschlägen steckten …


  »Er ist ein Juniac«, sagte Katrin.


  Jaumann war wie betäubt. Was sollte er tun? Was sollte er nur tun?


  »Helfen Sie mir«, flehte Sobrowsky. »Sie sind doch noch jung. Sie gehören noch nicht zu den Senioren …«


  »Fünfundvierzig«, sagte Jaumann. »Ich bin fünfundvierzig. In fünf Jahren werde ich Rentner.« Er sprach mechanisch. Fünf Jahre, dachte er. Was sind schon fünf Jahre?


  »Sie hören es«, fauchte Katrin. »Wir sind zu alt. Wir haben mit Leuten wie Ihnen nichts zu tun. Leute wie Sie machen nur Schwierigkeiten. Gehen Sie endlich! Gehen Sie!«


  Sobrowsky fuhr zurück. Einen Moment lang blickte Jaumann noch in seine aufgerissenen Augen, dann zog Katrin die Tür zu.


  »Ein Juniac!« sagte Katrin. »Jesus Christus, ich wußte es!«


  Draußen auf dem Korridor polterten Schritte. Dann Stimmen. Verzerrte Stimmen. Zerrgiebel? Gehörte eine davon dem alten Zerrgiebel? Jaumann lauschte. Mehrere Schreie. Dumpfe Laute, wie von Stöcken, die auf Fleisch und Knochen schlugen.


  Jaumann wandte sich ab. Er ging ins Wohnzimmer, wo Katrin auf der Sesselkante saß, die Hände gefaltet, das Gesicht blaß, auf den Wangen rote Flecke.


  »Sie haben ihn«, sagte Jaumann. »Ich glaube, Zerrgiebel war dabei.« Noch immer war er benommen. »Ob er recht hat?« fragte er. »Ob das stimmt, was Sobrowsky gesagt hat? Daß die Panther …«


  Katrin blickte auf. »Er war ein Juniac. Ein verdammter Juniac.«


  »Aber …« Jaumann gestikulierte hilflos. Er dachte an das Kind im Hof, an die Frau am Fenster. Er fühlte sich müde. Und alt.


  Sehr alt.


  


  


  Auf Achse


  (in Zusammenarbeit mit Ronald M. Hahn)


  


  Gelegentlich taucht die Frage auf, wie man Science-Fiction-Autor wird. Nun, in meinem Fall durch eine Taxifahrt von Remscheid nach Wuppertal, auf der ich Ronald M. Hahn kennenlernte, der damals – im Spätsommer des Jahres 1975 – als Agent, Autor, Anthologist und Übersetzer tätig war. Berauscht von seinen Worten (»Ruhm & Jubel in all the world, säckeweise Geld & einen Haufen scharfer Weiber mit Strapsen dran, yak, yak!«), erstand ich am folgenden Tag auf dem nächsten Schrottplatz eine Olympia-Reiseschreibmaschine, schloß mich in die Besenkammer ein und ward fürs erste nicht mehr gesehen.


  Im Lauf der Zeit wurde aus der Olympia eine IBM, aus der Besenkammer ein Wohnzimmer, doch die zwei Dutzend Jutesäcke, die ich für den versprochenen Geldsegen gekauft hatte, stapeln sich noch immer leer unter meinem Schreibtisch. Gelegentlich steige ich in Ronalds Champignonkeller hinab, um ihn an seine Versprechen zu erinnern, doch seit er sich der Aufzucht von Mutantenhühnern widmet und im Auftrag der SF-Mafia den hoffnungsvollen Autorennachwuchs gleich in der Wiege erwürgt, findet er immer weniger Zeit für ein klärendes Wort.


  Eines Tages jedoch drückte er mir – kaum daß er mich auf der Kellertreppe erspäht hatte – einen Stoß beschriebener Blätter in die Hand, kreischte: »Das macht uns reich!« und floh vor der Steuerfahndung in den nächsten Abwasserkanal. Bei der Durchsicht des Manuskripts – es war die Urversion von »Auf Achse« – fiel mir auf, daß es 1. unvollendet, 2. ein Krimi, und 3. ausgezeichnet war. Ich überarbeitete das Manuskript, schrieb es zu Ende, zeigte es Ronald nach seiner Rückkehr aus der Unterwelt, und tags drauf schickten wir es an den PLAYBOY und kauften uns ein weiteres Dutzend Geldsäcke.


  Die PLAYBOY-Redakteure lehnten die Story ab – sie war ihnen zu gewagt, zu abseitig für ihre konservative Leserschaft. Wir faßten uns an den Kopf, machten aus der Crime-story eine SF-Story, klopften uns jubelnd auf die Schulter und suchten die Redaktionsstuben der SF- Verlage heim.


  Mit dem gleichen Ergebnis wie beim PLAYBOY – zu gewagt, zu abseitig, unzumutbar für die SF-Leserschaft. Deprimiert hockten wir in Ronalds Kellerbüro auf den leeren Geldsäcken, wo wir wahrscheinlich heute noch sitzen würden, wäre Ronald nicht eines schönen Tages zu meinem persönlichen Lektor befördert worden. Es gelang mir, den frischgebackenen Redakteur zur Herausgabe dieser Kurzgeschichtensammlung zu überreden (es gibt halt kein besseres Argument als eine durchgeladene Pistole) – und damit hatte auch die Odyssee unserer zu gewagten, abseitigen und unzumutbaren Story über die Abenteuer des Mr. Thorn ein Ende.


  Lesen Sie nun, was die Leser des PLAYBOY und die Leser der SF-Verlage nicht lesen durften, und entscheiden Sie selbst, ob Sie oder die Redakteure zu konservativ sind. Und lassen Sie uns Ihre Meinung wissen – damit wir entscheiden können, ob es sich lohnt, weitere Geldsäcke zu kaufen oder nicht …


  


  Weißt du, Alter, die ganze Chose begann eigentlich so:


  Nachdem ich die hinter mir liegenden beschissenen achtunddreißig Lebensjahre mal in aller Ruhe vor meinen inneren Glubschern hatte abflickern lassen, kochte mir das Kaffeewasser im Hintern.


  Ich lieh mir von ’nem Pattex-Schnüffler ’ne verrostete Smith-Corona, tippte den Kack, den ich in meinen schnellen Jahren im East Village so runtergehaun hatte, sauber ab, und schickte das Script dem Playboy.


  Der hatte ’n ziemlich irren Lektor in der Abteilung Wahnsinn & Absurdes sitzen, der antwortete mir nach vierzehn Tagen mit Sehr geehrter Mr. Thom, was Sie da alles aus Ihrem Leben aufgeschrieben haben, is ja ganz große Klasse, einfach kosmisch, und so weiter. Naja. Sie haben das Script also gekauft und rausgebracht, und ich hab’ 5000 Kröten damit gemacht, obwohl das, was auf dem Cover stand (Gesammelter Scheiß aus einem beschissenen Leben) die Literatenmafia mächtig auf die Palme brachte.


  Easy, dachte ich, hab’ mir ’n frisches Unterhemd angezogen, die Kiemen mit Fusel geschmiert, Kataloge gewälzt, aufm Flughafen rumgelungert; Leute, die aus Old Heidelbörg rübergekommen waren, angeglotzt, und hier und da mal angeläutet, wie’s denn so aussieht vor der Tür. Die abgebrannten Typen mit’m Schlafsack unterm Arm und den rotgeränderten Augen, die aussahen, als könnten sie ein bis zwölf Kaffee gebrauchen, waren die einzigen, die mit mir gequatscht haben; klarer Fall bei ’nem vertrauenerweckenden Typ wie mir.


  Jede Menge Wahnsinn in Europa, sagten sie, und halb Germoney wär entvölkert, seit die Anderen jedem Hirni mit Bausparvertrag ’n Raumschiff angedreht hätten. Klar, meinte einer, die Anderen ham ’ne Menge Kohle gemacht, und die Berliner Mauer und allen möglichen Schrott gekauft, wie überall; klar, Mann, sonnenklar.


  Hab’ stundenlang mit den Brüdern gequatscht, ’n bißchen Dope geraucht, und wollte dann hübsch angetörnt zurück in meinen Bunker, nochmal die Prospekte durchwühlen, aber das konnte ich mir natürlich von der Backe putzen, als ich dem Anderen über den Weg lief. Meiner war ’n Winzexemplar, nur ’n halben Meter größer als ich, blaugepunktet, wie alle von seiner Sorte, und mit ’nem Gesicht von der Art, die man manchmal sieht, wenn man zuviel am schrecklichen Elesde knabbert. Ich kam gerade vom Flughafen-Topf, als ich über seinen Hängeschwanz stolperte und fast das Gebiß verlor. Der Andere wühlte in dem Abfalleimer neben der Tür und wackelte zufrieden mit der Birne.


  »Hamse sich wehgetan?« fragte der Müllfreak und klopfte mir den Staub von der Jacke.


  »Nee, ich geh’ immer so.«


  Der Andere fischte eine bräunliche Bananenschale aus dem Abfalleimer und kaute schmatzend darauf rum, rülpste dann. »Paradiesisch«, brummte er. »Ich hab ’ne Lizenz für den Flughafen. Spottbillig. Hat mich nich mehr als drei Raumschiffe und ’ne Kiste Ramsch gekostet.«


  »Fast geschenkt«, meinte ich anerkennend. »Ihr Burschen spart glatt die Müllabfuhr.«Der Dope klingelte mir in den Ohren, und ich hatte Mühe, den Anderen von der blaugestrichenen Wand zu unterscheiden.


  »Sie sind helle. Sie wissen, was läuft, wie?«


  »Man läuft so mit, wissen Sie.« Es roch durchdringend nach Pfefferminz.


  Der Andere kratzte sich die Rüsselnase. »Kommse doch einfach mal nach Centauri. Mein Bruder hat ’n Bierhaus aufgemacht. Wennse mal da sind, heben wir einen zusammen.« Er zerknüllte eine leere Coladose und schob sie sich in den Mund. »Wirklich köstlich. Ihr wißt überhaupt nicht, wie froh wir sind, euch gefunden zu haben. So viel Müll und Schrott … Das findet man sonst nirgendwo.«


  »Wir sind eben ein gastfreundliches Völkchen, ha, ha.« Ich fing an, mich ebenfalls zu kratzen. Ein paar Plastikmacker und ihre leichigen Klunten glotzten uns an.


  Der Andere bückte sich und beäugte interessiert eine angebrochene Pappschachtel mit aufgeweichten Keksen. »In zwei Wochen bin ich auch da. Fragense nach Lugurgels Bierpinte. Die kennt jedes Aas.«


  »Mach’ ich. Mach’ ich glatt.« Ich hustete. Das Pfefferminzaroma brannte mir in der Nase. »Wir sehen uns.«


  Ich stiefelte davon und landete wieder in meiner Bude. Öffnete ’ne Flasche Jack Daniels und dachte, ’s könnt dir nicht schaden, mal ’n Abstecher in den Kosmos zu machen, auf ’nem richtig piekfeinen Spaceship, mit Stewards in weißen Jacketts und so. Schließlich waren die Anderen ja ’96 nicht umsonst gelandet und hatten massenweise ihre gebrauchten Raumschiffe verramscht. Ich hatte die leichtverdienten zehn Prozent, also vermachte ich meinen Krempel ’nem arbeitslosen Soulbrother, der ihn an ’nen Lumpensammler vertickte, und kaufte ’ne Passage nach Centauri Vier.


  Als ich die Gangway rauf stiefelt, haben mich ’n paar von denen in den Glitzerklamotten ’n bißchen scheel angegafft, einer kam sogar an und meinte, ich hätt’ mich wohl in der Tür geirrt, die U-Bahn wär hundert Meter weiter, aber als ich ihm mein Ticket unter die verdammte Nase hielt, wurde der Typ gleich blaß, röchelte, quellte mit den Augen und machte ’n Diener. Der Pott war auch stinkvornehm, genau wie die Leute, die da rumlatschten. Die Typen hatten alle aufgetakelte Fetzen an, und ihre Klunten waren mit Klunkern und Geschmeide behängt wie Zirkusgäule und rümpften die gepuderten Nasen, als ich mit meiner ungekämmten Matte vorbeiwetzte, um mir ’n paar Kippen zu kaufen. Fuck it, hat mir mächtig Laune gemacht, mich neben sie zu pflanzen, wenn’s in der Kantine an’s Abendessenspachteln ging. Das hättest du sehen sollen, Mann! Wie die auseinanderspritzten, wenn ich abends auf ’nen halben Liter an die Bar stiefelte und die Typen alle in ihren pißfeinen Klamotten rumstanden und die Glubscher rotieren ließen, während ihre juwelenbehängten Tanten gackerten, wohl, damit ihre Macker merkten, daß sie noch nicht den Löffel abgegeben hatten.


  Zum Kotzen, diese blutarme Bande der Lords & Ladys Sowieso: Bleich und debil dackelten sie durch die Gegend und schnallten nicht mal, daß sie schon tot waren. Tranken Tea und plauderten über Renditeobjekte, Abschreibungen und Poloturniere. Hach, Ädword, haben wir dieses entzückende Fräulein in dem entzückenden Kleid nicht schon auf der entzückenden Party bei den entzückenden Delacortes gesehen? Allmählich verging mir der Spaß. Die ausgemergelten Puten mit den dünnlippigen Mäulern und die entgleisten Gesichtszüge ihrer Macker brachten mir die Grausbirnen hoch.


  Ich ging während des Dinners raus und kotzte in den Müllschlucker, was einen Goldbetreßten, den ich zuerst für den Diktator von Morsenbroich hielt (Maître de Plaisier nannten sie den, glaub’ ich), veranlaßte, zu mir rüberzutigern. Die Type winselte, ich hätt’ ja meine Garderobe beschmutzt, und ich möcht’ mich doch, bitteschön, hinlegen. Ich glotzte nach oben, durch die Panoramakuppel auf den Sternenbrei, aber das half auch nicht viel, der Kerl blieb stehen und nervte mich weiter. Natürlich hab’ ich gleich geschnallt, daß mich dieser unverschämte Gockel nur aus seinem beschissenen Schiffslokal raushaben wollte, aber ich war wirklich verdammt fertig. Ich kotzte ihm noch ’ne volle Ladung auf die Tressen und kroch in meine Kabine, wo ich hustend in die Poofe fiel und einpennte.


  Am nächsten Morgen wurd’ ich auf’m Teppich wach, die Klamotten segelten durch die Kabine, und ich fühlte mich wie ’n Luftballon, dem allmählich die Luft ausgeht. Klarer Fall, Mann, wir hatten zum Hypersprung angesetzt. Ich hab’ ja keinen blassen Dunst von Raumfahrt, aber als ich kapierte, daß das noch ’ne Weile so weitergehen würde, brannte bei mir ’ne Sicherung durch, also kotzte ich nochmal die Wände voll.


  ’n Steward enterte mit grünem Gesicht meine Kabine, derweil ich mich nach oben verzog, um mir auf’m Panoramadeck den Hyperraum anzuschaun, aber kurz vor’m Lift riß mir irgendwas die Beine unter’m Arsch weg; die Wände tanzten ’nen adretten Walzer, und ich knallte mit der Birne auf den Boden. Irgendwo brüllte einer, dann war der Gang plötzlich voller Typen, die mich an Arsch & Kragen packten und in ’ne leere Kabine verfrachteten.


  Als sie mich vor der Tür absetzten, sah ich zum erstenmal Terril. Er grinste krank und winkte. Ich grinste zurück und wankte in die Koje. Pennte wohl anschließend ’ne ganze Zeit. Als ich wach wurde, hatten die flotten Stewards meine Klamotten in die neue Kabine gebracht, mit Brief & Siegel vom Käptn: Lieber Mr. Thorn, Ihre alte Kabine ist zu sauig, als daß wir sie innerhalb von ’ner halben Stunde reinemachen könnten. Behalten Sie also diese Suite und lassen Sie den lieben Gott einen guten Mann sein. So in der Art, du kennst das ja.


  Ich spülte mich ab, hüpfte in neue Klamotten und wollte grad ’n Neger abseilen gehn, als mir Terril über die Beine fiel. Er stand aufm Gang und sagte: »Hab’ heute abend ’ne kleine Feier in meiner Hütte. Hamse keinen Bock? Sind doch der einzige Passagier hier unten außer mir. Kommse doch einfach rüber. Der Lärm würd’ Sie sonst nur stören.«


  Terrils Kabine war wirklich kosmisch: überall trübes Fummellicht, dazu geile Musik, die Plastikmacker nun mal brauchen, wenn sie ’ne Mieze aufs Kreuz legen wollen. Dazu gab’s Sektkübel und Salzstangen, Bier & Kippen, ganz wie bei Lord Schundnickel zu Hause.


  Auf dem Sofa rekelte sich ’ne locker aussehende Tante, die für ’ne junggebliebene Type wie mich ziemlich alt war (mindestens dreißig). Sie hatte kaum was an, abgesehen von dem Lappen, der ihr vom Zwickel bis an die Titten reichte und ’ne Menge lockerer Fransen dran hatte.


  Da war noch einer, Typ Jetpilot aus Leidenschaft, einer von denen, die nach’m zwanzigsten Semester Volkswirtschaft die Klamotten hinschmeißen und Pappi beerben; ein Jet-Set-Flop mit Arnold-Schwarzenegger-Figur, nach dem letzten Gammelschrei von Dior verkleidet, ein Neo-New Wavy der 90er mit blaugepunktetem Punk-Haarschopf, eine echte Null auf Beinen. Er fletschte die Beißer, um zu beweisen, daß er ’ne schöne Prothese hatte, und war hauptsächlich am Sektkübel anzutreffen, wohl, damit er nicht zuviel zu quatschen brauchte.


  Die Tante sagte auch nicht viel, höchsten mal Uh und Oh und Ach was, ansonsten kicherte sie ziemlich viel, in ’ner Tonlage, die ihre Euter zittern ließ.


  Terril sagte, sie wär Claryssa (mit Ypsilon), und als mir darauf nichts rechtes einfiel, meinte er, sie wär Claryssa Trent, der Tri Video-Star.


  Ich hab’ mir nie was aus Filmen gemacht, zumindest nichts aus denen, die Hollywood so ausscheißt, aber es klingelte dann doch. Ich hatte sie mal in ’nem Streifen von Päule Platt ’ne verkannte Schriftstellerin mimen sehen (so vor zehn Jahren, weiß nich genau), dann trat sie im Werbeprogramm der Freddie-Lustig-Show auf (im Winter ’96, just als die Anderen vom Himmel schneiten) und wollte mir partout ’n Waschmittel andrehn, was natürlich zwecklos war, weil ich damals grad Notorius Norbert beim Zocken beschissen hatte und alle Hemden in die Mülltonne warf, sobald sie dreckig waren.


  Dann tauchte noch ’ne Type auf, die mir schon beim Eintrittszähneblecken so sympathisch war wie ’ne Eiterbeule: Marvin Unger mit dem hellblonden Schopf, und ständig bemüht, den monatlichen 20.000-Kröten-Scheck seines Alten unters Volk zu bringen. War der erste Kerl (er hieß Gene Soames; eigentlich Eugene, aber das war ihm wohl nicht spritzig genug) schon öde, so war Unger ein zynischer Halunke, der sich dauernd auf kleiner Leute Kosten lustig machte und hauptsächlich über die Schwachköpfe wieherte, die ihm sein Schmarotzerdasein finanzierten. Er war auch gleich scharf auf die Kleine, schmiß sich neben sie aufs Sofa und begrabschte ihre Schenkel, wobei sie quiekte und gelegentlich Terril anstierte, ob er was dagegen hätte. Aber der sah gar nicht hin, sondern soff sich die Hucke voll und murmelte ab und zu was Idiotisches.


  Da ich keine Ahnung hatte, wie die Beknackten reagieren würden, wenn ich mir auf der Stelle was einpfiff, erklärte ich, mal pinkeln zu müssen. Ich latschte raus und stolperte vor der Tür über ’ne Maid. »Ich glaube, du hast dich verirrt, Kleines«, sagte ich. »Das glaub’ ich wirklich.«


  »Ist das für Sie ein theologisches Problem?« antwortete sie schnippisch. Sie sah ganz ordentlich aus, hatte lange Beine und ’n hübsches Blüschen an, unter dem stramme Klötze wippten. Und rote Haare, auf die ich abfahr, seit ich allein Pinkeln gehn kann.


  »Hier is keine besetzte Kabine im Gang, außer denen von Terril und mir«, sagte ich.


  »Das streitet niemand ab«, sagte sie.


  Ich stierte sie wohl leicht bescheuert an. Sie bemerkte: »Mr. Terril hat mich für heute abend eingeladen.«


  »Ach?« Das freute mich, und ich sagte es ihr gleich. Sie lief rot an, Mann, kaum zu glauben! »Hab’ ich Sie nich schon wo gesehen?« fragte ich.


  »Hier auf dem Schiff vermutlich«, meinte sie. »Ich arbeite in der Bar.«


  »Freut mich nich für Sie«, sagte ich ehrlich, denn wer will schon gern auf ’nem Spaceship ’n Tablett voller Biertassen rumschleppen, wenn einem der Hyperraum den Magen umstülpt? »Gehnse schon mal rein. Terril wird sich freuen. Sind auch noch ’n paar andere Gäste da.«


  Sie zuckelte ab, mit dem Hintern wackelnd, dabei sah sie gar nicht so aus wie eine von denen, die damit ihr Studium finanzieren. Ich kam später ziemlich angetörnt in Terrils Bude zurück, fand die Tür verschlossen und drosch auf sie ein. Nach ’ner Weile erschien Soames, fickerig, mit kleinen Augen und ansatzweise feuchter Matte.


  »Hamse ’n Bad genommen?« fragte ich. Er stierte mich nur bematscht an und grinste gequält, als wär ich der Letzte, den er erwartet hätte.


  Terril hatte die Videowand aktiviert, und auf dem Bildschirm, der das einzige war, was ich in der Dunkelheit erkennen konnte, trieben’s gerad ’n Dutzend People ziemlich stürmisch. Die Tonpiste produzierte Geheule und Gestöhne, wobei die Ausdrücke Fester! Fester! Aaagghh! Uuuuuunngghh! noch die feinsten waren.


  Irgendwo hechelte jemand. Ein anderer grunzte. Soames neben mir brabbelte vor sich hin und schwitzte. Terril war nirgendwo zu sehen. Später entdeckte ich ihn, auf’m Teppich hockend, die Schnapsbuddel am Hals, den Blick tranig, und die Rothaarige aus der Schiffsdestille saß brav auf seinem Schoß, während seine vorwitzigen Pfoten an ihr rumfummelten. Sie hatte ’n ziemlich roten Ofen, was ja auch kein Wunder war bei all den feinen Leuten in ihrer Umgebung. Sicher kam sie aus ’nem Dorf in Montana, wo sie sich noch mit Hustensaft antörnen, wenn sie mal ’ne Orgie mit Mann und Hund veranstalten.


  Das Gekeuche stammte allerdings nicht nur von der Tonpiste, sondern es drang auch aus der Richtung von Terrils feudalem Plüschsofa, auf dem sich zwei Gestalten wälzten. Ab und zu tauchte ’n fleischiger Schenkel auf und warf ’nen Schatten auf den Bildschirm, dann kam Ungers klatschnasse Rübe hoch und ging wieder runter. Rübe rauf und Rübe runter. Schwitz, schwitz.


  Ich knallte mir was von dem Schampus in die Kiste, glotzte auf den Streifen (Arthur, fick mich! FICK MICH! Auww! Rrrr), der mich nach ’ner Weile ziemlich abschlaffte, und wankte dann in Richtung Ausgang, um ’ne Prise Frischluft zu schnappen. Kaum hatte ich die Luke geöffnet, als mir was in die Arme fiel, was meine Pläne erst mal änderte.


  Zuerst kamen Titten, massenhaft Titten, so hart, daß man Nüsse drauf knacken konnte.


  »Na so was«, sagte ich, »wer bist’n du?« Die Schwester, die sich an mir vorbeischieben wollte, hatte ’n Fahrgestell wie die selige Sophia Loren in ihren besten Tagen, und ihr Blick war so rabenschwarz wie ihre Haut. Sie hatte nicht viel an, sah man von dem Fetzen Silberstoff ab, der sich um ihre Schenkel ringelte. »Neu hier?« fragte ich. Im Hintergrund ächzte die Tonpiste. Ja! Ja! Jetzt! Uuuungh!


  »Du auch?« Ihre Stimme machte mich elektrisch. Tief, schwarz und sündig. »Keine Panik, alter Junge«, sagte ich laut. »Es ist noch früh am Abend.«


  »Ist Terril da?« Sie klimperte mit den Wimpern. Der Bildschirm war sofort mit ’ner passenden Antwort zur Stelle. Sicher. Komm mal beim Papa an den Dynamo. Komm zum lieben Onkel. Grrr.


  Terril sah abgeschlafft aus, als wir zu ihm rübertigerten. Offenbar hatte er die kleine Schwarze nicht mehr erwartet. Die Rothaarige verschoß Giftpfeile, als sie die Neue sah. Unger japste aufm Sofa. Soames hatte sich dünngemacht. Wahrscheinlich holte er sich in ’nem trüben Winkel einen von der Palme.


  »Hullo, Jordana«, raspelte Terril lüstern und streckte die behaarten Greifer nach ihr aus. Die schwarze Maid kreischte und ließ sich in seine Arme fallen. Fuck it! Allerdings klaute sie ihm den Geldbeutel schneller als er ihre Titten begrabschen konnte. Die Rothaarige knallte gegen mein Knie (mit der Birne), ich fiel auf die Fresse und hatte plötzlich einen saftigen Oberschenkel in den Krallen.


  »Pfoten weg!« zischte sie.


  Unggghhh! Uunngggghhhh! keuchte die Tonpiste.


  »Trinken wir einen zusammen?«


  Tu’s doch! Ja, so! Grumpf! (Tonpiste)


  »Okay.« Sie beruhigte sich, spuckte auf Terril, der mit der Schwarzen Jordana über’n Teppich rollte, und latschte mit mir zur Destille. Soames Augen waren klein wie die von ’nem Hermelinchen. Er war granatenbesoffen und wohl für ’ne Weile eingepennt. Ich hatte gleich geschnallt, daß er den Fusel den Weibern vorzog, aber plötzlich grabschte er nach den Titten der Rothaarigen.


  »Nimm deine dreckigen Pfoten da weg, Eugene«, riet ich ihm freundlich, »sonst kannste dir morgen die Visage liften lassen.«


  »Stunk machen, wie?« lallte der Flop. »Schnauze vollkriegen, was?«


  Ich trat ihm vor’s Schienbein. Er fiel auf ’n Arsch und nahm ’n paar Flaschen mit. Die Filmklunte kroch sturzbetrunken über den Perser. Auf Terril zu, der noch immer mit der Schwarzen Jordana über den Boden robbte. Klammerte sich an seinen Ärmel und winselte: »Sag deiner lieben Claryssa, daß du ihr nicht böse bist, ja? Oh, ich war schlecht und hab’ Strafe verdient. Schlag mich; bitte, bitte, schlag mich!«


  Terril grunzte, holte aus und haute ihr auf die Nase. Claryssa quiekte wie ’n Ferkel. In was für eine kranke Gesellschaft war ich da reingeraten? Jordana kreischte mal wieder, als Terril ihr an die Wäsche ging. Unger stand schwankend auf, griff nach seiner Hose und schmiß dabei ’ne Funzel um, die sofort erlosch. »Jetzt mach’ ich dich kalt, Roger!« brüllte er, mit Schaum vorm Maul. »Ich mach’ dich kapuutt!«


  Da riß der Film. Oder die Birne war im Arsch, was weiß ich. Jedenfalls wars plötzlich duster wie in ’nem Schwarzen Loch. Jemand stöhnte gräßlich. Etwas knallte gegen meinen rechten Arm und warf mich aus den Latschen. ’n Barhocker krachte mir gegen die Eier. Ich stolperte im Dunkeln gegen jemand, der wohl gerad übern Teppich kroch.


  Als die Funzel wieder anging, waren meine Pfoten naß von Blut. Terril lag in ’ner Lache und hatte sich im Teppich verbissen. Es sah verdammt so aus, als hätte jemand versucht, ihm während des kurzen Blackouts die Rübe abzuschneiden.


  Sah zum Kotzen aus, Mann, wirklich zum Kotzen.


  


  Die Schwarze Jordana fing gleich mordsmäßig an zu kreischen. Soames starrte wie ’n Schwachbegabter auf die Klinge, die vor seinen Füßen lag. Unger hielt sich die Hand vors Maul. Die rothaarige Barmaid würgte und schluckte.


  »Nur die Ruhe, Kinderchen«, sagte ich. »Wer von euch wars?«


  Unger machte: »Hä?«


  Soames meinte: »Uh?«


  Die Tanten gafften. Ich mußte der Schwarzen Jordana eins hinter die Löffel geben, damit sie die Kreischplatte abstellte. Claryssa sagte nichts, weils schwer ist zu reden, wenn man in Ohnmacht liegt. Sie hatte sich aber cool genug hinfallen lassen, um ihren nackten Arsch zu zeigen. Ein Griff, ein Kniff. Empört quiekte sie. »Pack mich nicht an, du Schwein!«


  »Alles im Lot?« fragte ich. »War wohl keine besonders tiefe Ohnmacht, wie?« Sie stierte wild.


  »Was haste da eben von dir gegeben?« fuhr Unger mich an. »Wers von uns getan hat? Dir hamse wohl bei der Geburt vergessen, das Gehirn mitzugeben, du dreckiger Gammler.«


  Ich fragte freundlich: »Was macht das Messer vor deinen Schuhen, Eugene?«


  Soames’ Augen quollen aus den Höhlen. »Messer?« gurgelte er. »Schuhe? Vor meinen?« Er schien den Katzendolch erst jetzt zu sehen, hüpfte wie ’n Schrat davon und keifte: »Ich war’s nicht! Ich war’s nicht!«


  »Natürlich nicht«, zischte Unger. Er stemmte die Arme in die Hüften. »Ich war’s nicht, Pappi, der war’s.« Er hob drohend die Fäuste. »Du willst doch wohl nicht behaupten, daß ich es war, du Saftsack?«


  »Keine Vornamen«, sagte ich warnend. »Daß ich es nicht war, weiß ich. Daß die Tanten es nicht waren, kann man annehmen. Claryssa lag aufm Boden, viel zu weit weg von Terril. Die Barmaid …«


  »Ich heiße Margarete«, sagte sie.


  »… die kleine Maggy stand neben mir.« Ich verschickte ’n lauernden Blick. »Wer bleibt da noch übrig?«


  Unger ließ die Pfoten mit ’ner ziemlich müden Bewegung sinken. »So kommen wir nicht weiter«, meinte er. »Gehen wir doch mal andersrum vor – wer hatte ’n verdammten Grund, Terril allezumachen?«


  »Ja, wer?« unkte Soames. Reckte die Hühnerbrust. »Ich bestimmt nicht.«


  »Meint ihr etwas ich?« fragte die Schwarze Jordana wütend. »Ich verbitte mir …«


  Ich kletterte auf ’n Hocker. »Holen wir den Käptn – oder machen wirs unter uns aus? Noch sind wir alle da. Wenn wir die Sache an die große Glocke hängen, stehen wir alle unter Verdacht, werden eingebuchtet und auf Centauri Vier den Cops übergeben. Die Bullen auf der Erde sind schon schlimm genug, und ich hab’ keine Lust, von den Anderen vielleicht zu Müllkompost verarbeitet zu werden.« Ich guckte Unger an. »Hast du nicht was wie Ich mach dich alle gebrüllt, bevor die Leuchte abschmierte?«


  Unger schwitzte. (Keuch, keuch.) Klar, hatte er, gab er auch zu. Aber doch nicht im Ernst, nur so zum Spaß, Mann, nur so zum Spaß!


  Hatte Terril der lieben Claryssa nicht auf die Nase gehauen? Sie madig gemacht? (Hatte er.) Aber das gehört zu seinem Charakter. Tat er oft. Nur so. Aus Veranlagung.


  »Ich steh’ hier wohl nicht zur Debatte«, flötete die Schwarze Jordana mit wogenden Möpsen. »Hatte gar kein Motiv. Im Gegenteil …«


  Ein Blick auf Terrils offene Hose verriet mir, warum. Offenbar hatte er sie grad nageln wollen. Auf’m Teppich?


  Und die Rote Maggy? Hatte neben mir gestanden, war mein Alibi, so wie ich das ihre war. Vor Soames’ Tretern hatte das Messer gelegen. Aber hätte er es nach der Abmurkserei nicht fortgeworfen?


  »Hätte ich glatt«, bestätigte Soames grinsend und kriegte wieder Oberwasser. »Ich bin doch nicht bematscht und leg’s mir vor die Füße.«


  Aber mal angenommen, der Schlitzer hatte es durch die Kabine geschleudert, einfach so, ohne bestimmtes Ziel, nur weit weg von sich. Und anschließend hatte er sich von der Leiche entfernt, um nicht erwischt zu werden, wenn die Laterne wieder anging. Und hatte plötzlich – kann ja passieren, wenn’s zappenduster ist – genau vor dem Messer gestanden, was den verdammten Verdacht doch wieder auf ihn lenkte …


  Soames wurde weiß wie mein Gewissen. Unger feixte.


  »Kommen wir doch mal zu dir«, sagte Soames und zeigte auf meinen Bauch. »Wer bist’n du überhaupt? Wer kennt dich hier? Wir haben dich nie gesehen. Wer sagt denn, daß du ’n Zeugen hast, der dich an der Bar gesehen hat?«


  »Du selbst hast’s gesehen, Eugene«, erinnerte ich. »Oder willste mir einen reinwürgen?«


  »N-nein. Aber du hattest im Dunkeln die gleiche Gelegenheit wie alle.«


  »Ich habe Mr. Thorn neben mir stehen gesehen«, sagte Maggy rasch.


  »Ach ja?« höhnte Unger.


  »Und ich hab’ ihn gefühlt«, log sie. »Ich brauch’ wohl nicht deutlicher zu werden, oder?«


  Interessant, wie die Bastarde in dieser beschissenen Lage noch feixen konnten.


  »So kommen wir nicht weiter«, sagte die süße Jordana. »Wir holen besser den Käptn.«


  Ein Schlüpfer flog ihr an die Rübe, aus schwarzem Nylon, mit Spitzenbesatz. »Das wirst du nicht tun, du elende Nutte«, kreischte Claryssa. »Das ruiniert meine Karriere! Ich soll einen Filmvertrag auf Centauri Vier unterschreiben. Ich bin erledigt, wenn ich in die Sache reingezogen werde. Ich mach’ nicht mehr mit!« Warf sich in die Kissen, reckte den nackten Hintern und schluchzte, daß es einem in den Lauschern klingelte.


  »Noch jemand mit ’nem Filmvertrag in diesem Theater?« fragte ich leutselig.


  Unger nickte. »Kann keine Unannehmlichkeiten gebrauchen. Mein Alter hält mich knapp. Wenn das an die Glocke kommt, kann ich in die Fremdenlegion gehn oder gleich auf Centauri bleiben.«


  »Soames?«


  »Hab’ nichts zu befürchten. Von mir aus könnense sogar Ede Zimmermann informieren.« Er sah wütend aus, schien sich von allen verdächtigt zu fühlen. Paranoid, aber lieb. Ein Mörder? Keiner mit Vorbedacht. Wer war schon so irre und jagte einen übern Jordan, wenn vier oder fünf Zeugen in der Nähe waren?


  »Vielleicht wars keiner von uns«, faselte Soames. »Wenn nun jemand heimlich hier reingekommen ist …«


  Jemand wieherte höhnisch.


  »Auf die Nase hat er mich gehaun«, winselte Claryssa. Sie stand auf, hob ihren Slip und zog ihn an. Ich sah interessiert zu.


  »Ein Motiv ist das wohl nicht«, ließ sich Jordana vernehmen. »Ebensowenig wie Ungers Gebrüll.«


  »Tja …« Ich massierte mir das Kinn, wie immer, wenn mir nix einfallen will und ich vorhab’, trotzdem helle zu wirken. »Ich weiß nich mehr weiter. Muß ich zugeben.«


  »Holen wir nun den Käptn?« fragte Soames.


  »Mein Film!« zeterte Claryssa.


  »Sie werfen mich raus«, flüsterte Maggy.


  Ich hatte eigentlich auch nicht vor, meine Tantiemen in einem außerirdischen Knast zu verbraten. »Irgendwelche Vorschläge?«


  »Wir schmeißen ihn in den Müllschlucker«, sagte die Filmklunte. Ihre Augen glitzerten wie falsche Klunker. »Keiner weiß was von unserer Party heute abend. Wir schmeißen ihn in den Müllschlucker und sind alle Sorgen los. Der ganze Scheiß wird zerkleinert und in den Raum geblasen.«


  »Bist du eigentlich bescheuert, du Hurenmensch?« fauchte Soames. »Das ist doch nicht dein Ernst?«


  Alle quasselten durcheinander. Mich nervte der Speed, und ich drückte jedem erstmal ’ne Flasche in die Pfoten.


  Hatte ich was zu verlieren? Ich war in dem Alter, wo einem die Haare ausfallen, meine Knochen knackten manchmal schaurig, und die Schuhbänder wollten auch immer schwerer zugehn. Auf meine alten Tage im Kasten? Lebenslänglich – vielleicht wegen Beihilfe? Wenn sie den echten Schlitzer nicht fanden – und den fanden sie nicht, wenn alle stur behaupteten, nichts geschnallt zu haben –, würden die Cops zwar niemand wegen Mord, aber vielleicht alle wegen Beihilfe verknacken. Wenn man uns an die Erde auslieferte. Kein Arsch wußte, wie die Anderen auf Mord reagierten.


  »Jemand dagegen, daß wir ihn auf’n Müll werfen?« fragte ich.


  Claryssa sagte: »Nein.«


  Unger sagte: »Nein.«


  Jordana wackelte mit der Rübe. Soames winselte: »Ich schließe mich der Mehrheit an. Aber privat bin ich dagegen.«


  Unger packte seine Krawatte. »Hör zu, du Hühnerficker, entweder alle für die Halde oder keiner! Denk an deine Zukunft, Mann! Besser ein Leben lang ein schlechtes Gewissen als unschuldig eingebuchtet.«


  »Urg«, meinte Soames. »Jetzt fehlte nur noch die Barmaid.«


  Sie war weiß wie ’n Leichentuch, als müßte sie selbst den Müllschlucker füttern, aber sie nickte und sagte: »Tut es. Es geht mir nicht ums Gefeuertwerden. Wenn erst mal rauskommt, an was für ’ner Veranstaltung ich teilgenommen hab’, bringt mein Alter mich um.«


  So taten wir’s dann. Schleppten den mausetoten Terril auf’n Gang, pirschten zum Müllschlucker an der Ecke, öffneten die Klappe und warfen ihn rein. Es polterte, dann ein Gurgeln, dann Stille. Danach machten wir die Kabine reine.


  Was würdest du tun, Mann, in so ’ner Lage? Zur Jungfrau Maria beten?


  


  Die Schiffsmacker schnallten erst am nächsten Abend, daß mit Terril was nicht stimmte. Der Steward, der ihm die Fressalien bringen wollte, rauschte am Morgen wieder ab, weil er glaubte, Terril futtere heute im Speisesaal. Mittags stand er mit seinen Terrinen wieder vor der Tür und machte ’n blödes Gesicht. Beim Abendfraß war wieder kein Terril da. Und irgendwie sprach sich das rum.


  Ein Goldbetreßter machte mich an. Wollte wissen, wo Terril steckte.


  »Keine blasse Ahnung, Admiral«, sagte ich. »Weiß nich, wo er sich rumtreibt.« Was die Wahrheit war, weil seine Moleküle irgendwo zwischen Erde und Centauri im All verteilt waren und wir die Stelle eh nie wiederfinden würden.


  »Mr. Terril ist heute noch nirgendwo gesehen worden«, meinte der Admiral. »Sehr mysteriös, meinen Sie nicht auch?«


  »Sehr mysteriös, in der Tat.«


  »Nun ja, er wird schon wieder auftauchen. Es ist ja bekannt, daß Mr. Terril zum Herumtreiben neigt. Unser Raumschiff ist schließlich keine Apollo-Kapsel, ha, ha.«


  »Wie wahr, guter Mann, wie wahr!«


  Er haute wieder ab. Ich stand auf’m Gang und starrte Terrils Kabinentür an, als was Blaugepunktetes an der Wand entlangsauste.


  »He«, machte ich.


  Der Andere blieb vor der Klappe des Müllschluckers stehen und leckte mit seiner rosa Zunge einen dunklen Spritzer von den Scharnieren. Mir wurde übel. Terrils Blut.


  »Hamse Ahnung von Bestattungsbräuchen?« fragte der Andere knarrend.


  »Nee, ich war noch nich tot.« Ich ging auf ihn zu. Wußte der Kerl was? Und wieso trieb er sich auf diesem Raumschiff rum? Immerhin wars ’n irdischer Liner. »Kennse Lugurgels Bruder?«


  »Wir sind alle Brüder. Mal mehr, mal weniger.«


  »Der vernünftigste Satz seit der Abschaffung des Stummfilms.«


  Der Andere kniff die Augen zusammen und wedelte mit seinem Stützschwanz. »Sie wissen, wo’s langgeht, was? Haben Sie die Leiche in den Müllschlucker geworfen?«


  Allmächtiger! dachte ich. Er weiß es! Ich wackelte mit der Birne. »Bin für Bestattungen nicht zuständig. Was für ’ne Leiche?«


  »Glatte Verschwendung«, meinte der Andere. »So viele Spurenelemente.«


  »Den Leuten gehts eben zu gut«, nickte ich. Mir wurde heiß. Was nun? »Äh, was habense denn vor?«


  »Vorhaben? Nichts. Was soll ich vorhaben?«


  »Keine Ahnung. Hätte ja sein können, oder?«


  »Klar.«


  Ich drehte mich um. »Soll ich Lugurgel grüßen?«


  »Nette Idee.« Der Andere kratzte sich am Hintern. »Wir können später zusammen einen heben.«


  »Sicher.« Nichts wie ab. Ich stiefelte zu Claryssas Kabine. Irgendwie war mir doch mulmig zumute. Würde der Andere wirklich dichthalten? Obwohl – keine Sau konnte in die Müllfresser reinschauen. Vielleicht konnte ich was über meine Komplizen rauskriegen. Einer von ihnen war der Schlitzer, aber wer?


  An ’ner Anzeigetafel stand was von ’nem Hypersturm, aber ich kümmerte mich nicht darum, das war Sache des Käptns. Ich hatte andere Sorgen.


  Wir hatten ausgemacht, uns gegenseitig nicht anzuquatschen und so zu tun, als hätten wir unsere Visagen nie gesehen. Also pirschte ich stundenlang hinter Claryssa her, bis die Dunkelperiode begann und ich sie allein auf dem Panoramadeck erwischte, wo sie mit schlotternden Knochen eine Kippe paffte. Wir waren wieder im Hyperraum, und ich fühlte mich wie ’ne Aufziehpuppe mit verrostetem Laufwerk.


  »Thorn?« keuchte sie.


  »Angst, Kleine? Grund dazu?«


  Sie lachte hohl. »Haben wir das nicht alle? Es wäre gräßlich, wenn die Sache rauskäme. Ich wäre ruiniert.«


  Ich dachte an den Anderen, aber ich verriet ihr nichts. »Gehen wir in meine Kabine?« fragte ich. »Es ist kühl hier.« Sie war ziemlich geil, aber sie plapperte nix aus. Ich kroch hinterher – so gegen Fünf in der Früh – auf allen Vieren ins Bad und säbelte mir beim Rasieren fast ein Ohr ab. Sie kam mir nach und betatschte das, was von mir nach der Nacht übriggeblieben war.


  »Um Himmels willen, nicht«, japste ich.


  »Glaubst du immer noch, daß ich es war?« Sie küßte mich auf die Schulter.


  »Keine Ahnung.«


  »Terril war ’n Schwein«, sagte sie. »Und pervers. Ein Spanner. Zusehn und so. Kriegte ihn nicht mehr hoch. Ich hätte mich nie mit ihm eingelassen, wenn er nicht der Produzent meines übernächsten Films gewesen wäre. Ich hatte keinen Grund, ihn umzubringen.«


  Ich sah sie an. »Nein?«


  »Ich bin einundvierzig, Junge. Große Chancen hat da keiner mehr. Kein Filmstar und kein Mann vom Fließband. Auf Centauri könnte ich es noch mal schaffen. Die Anderen sind ganz wild auf irdische Künstler. Ich wäre ja irre, hätte ich mir diese Chance selbst versaut.«


  Leuchtete mir ein. Aber sie war ’ne Zelluloidtante, und deren Job ist’s nun mal, gekonnt auf die Tränendrüse zu drücken.


  Der Hyperraum machte sich jetzt deutlich bemerkbar – jemand schien meinen Bauchnabel aufziehen zu wollen. Das Schiff schaukelte leicht. Ich ließ das Dinner ausfallen. Fegte in die Bunker, die Soames und Unger belegt hatten. Unger spielte mit ’n paar millionenschweren Schmarotzern Shuffleboard. Also wieselte ich in seine Kabine und filzte seine Sachen.


  Was fand ich? ’n Dutzend Ausweise der verschiedensten Tennis- und Jachtgeheimgesellschaften aus der ganzen Welt. Und ’nen Brief von seinem Alten, in dem drinstand, daß sich Söhnchen nun aber wirklich bald um ’nen Job kümmern müsse. Die Antwort hatte Unger nicht abgeschickt. Jedenfalls beschwor er seinen Alten, ihm noch die Doktorarbeit zu finanzieren.


  Egal, welches Studium der gerissene Hund seinem Alten vorschwindelte: die Höhe der Kosten seiner geplanten Doktorarbeit konnte nur bedeuten, daß er sich ’n akademischen Grad von ’nem Titelhändler kaufen wollte.


  Als ich weitersuchte, stieß ich auf ’n zweites Schreiben. Ging auch um Geld. Der Text war der gleiche, nur die Summe war doppelt so hoch. Bei mir klingelten sämtliche Glocken. Dieser Schrieb war vor Terrils Tod gedichtet worden, wie ich am Datum sah, der andere danach. Hatte das was zu bedeuten? Oder hatte Unger nur Muffensausen vor der eigenen Frechheit bekommen? Jedenfalls steckte ich den Wisch ein.


  Soames haute gerade ab, als ich an seiner Kabine vorbeikam. Er hatte ’n ganzen Schrank voll ziemlich unmännlicher Wäsche. Also war seine Tittengrapscherei nur ’ne Masche gewesen. Und das Motiv, das ich ihm im stillen untergejubelt hatte – heimliche Eifersucht wegen der Schwarzen Jordana – fiel flach.


  In der Destille stand Maggy hinterm Tresen. Sie gab mir mit ’nem ziemlich wütenden Blick zu verstehen, daß ich Mücke machen sollte. Ein schwarzgelockter Gigolo im Stewarddreß musterte mich giftig. »Dein Alter?«


  »Yeah«, zischte sie. »Hau ab! Er wird irre, wenn einer mit mir quatscht.«


  »Was wolltest du von Terril?« fragte ich rotzfrech. »Nur Fleisch vorzeigen?«


  »Zieh Leine.«


  »Red schon. Oder willste deinen Alten noch giftiger machen?«


  »Terril hat mir Geld gegeben.«


  »Ach! Viel?«


  »Tausend Dollar.«


  Potz Galaxis!


  »Für ’ne bestimmte Tätigkeit?«


  Ihr Blick sprach Bände.


  »Horizontal?« knetete ich weiter.


  »Von allen Seiten.«


  »Hör mal«, sagte ich und legte meine Hand auf ihre Fingerchen. »Er hat dir so mir-nichts-dir-nichts für ’ne Rammelei tausend Bucks angedient?«


  »Er war impotent, Voyeur, verstehste?« Dann: »Es ging um Filme. Pornos.«


  »Filme? Wollte er welche aufnehmen?«


  Sie nickte, stellte aber die Platte ab, weil ihr Alter zähnefletschend auf uns zukam. Ich machte ’ne Fliege und ging zu Terrils Kabine; keine leichte Sache, denn der Boden war weich wie ’n Zweiminutenei. So hatte ich mir die Raumfahrt auch nicht vorgestellt.


  Es gab sechs Kabinen auf dem Winzgang. Terrils Hütte lag in der Mitte. Wenn er hatte filmen wollen, dann von einer leeren Kabine aus. Sie waren verschlossen, aber kein Problem für mich.


  Die Sache war klar: Da waren Kameras aufgebaut, die auch im Dunkeln aufnehmen konnten und deren Streifen abgelaufen waren. Jemand hatte winzige Löcher in die Kabinenwände gebohrt, gerad groß genug, daß die Objektive durchpaßten. Terril hatte alles clever getarnt, mit nylondünnen Schleiern, die vor den Wänden hingen, aber fein genug waren, um was auf den Filmen verewigen zu können.


  Ich machte fast ’n Luftsprung. Wenn ich Schwein hatte, war alles drauf, und da Meister Terril eh im Finstern hatte aufnehmen wollen (mit Infrarot oder so was), mußte es allerhand zu gaffen geben. Ich schaltete TiVi und Videorecorder ein und ließ die erste Kassette abschmieren.


  ’n Flop, ’n paar Weiber wälzten sich auf ’nem Riesenbett, röchelten und stöhnten (Sssslaash. Argh. Hmmm. Da, da, steck den Finger reinaaah!), und ab und zu sprang ’n lederverkleideter Sado wie ’n Eintänzer aus ’ner Fischbratküche über den Bildschirm und verteilte Hiebe mit ’ner Reitgerte. Eine der Tanten schien das ganz reizend zu finden, denn sie reckte ihren Achtersteven in die Höh’, zuckte wie ’n Hering aufm Trockenen (winselte Hau mich, Pappi, hau mich, huuhuu!), und kam sich ganz schön verdorben vor.


  Schmiß die Kassette zur Seite und griff nach ’ner neuen.


  Ich kippte fast aus den Latschen. Unger! Stand der Kerl doch über ’nem Fratz, der wohl grad erst in die Pubertät geschlüpft war.


  Weißt du, Mann, ich bin ja einiges gewöhnt, hatte ja selber ’nen Fernseher in meiner Bude stehn, aber was der da trieb, hätte ihm ohne weiteres ’n paar Jährchen in ’ner Wohngemeinschaft mit täglichem Frühsport und Blechnapfverpflegung eingebracht.


  Dann kam noch ’ne Tante mit Riesenballons dazu, gefolgt von ’nem Pomadenjüngling, der daherdackelte, als hätte er ’n Riesengewicht zu schleppen. Was auch stimmte, wie mir beim genauen Hinsehen klar wurde. Unger nagelte die Tante, und nahm sich dann den Pomadigen vor, während die Tante dem Fratz ans Leder ging.


  Nachdenklich griff ich nach Ungers Schrieb und las ihn im Flackern des TiVis: Lieber Pappi, um akademisch zu werden, brauch’ ich noch ’n paar Kröten & wär dir verdammt dankbar, wenn du deinen Arsch in die Höhe liftest und 50.000 Mäuse ausscheißt, da ich vorm Einflattern des Pulvers nimmernich Onkel Doktor geheißen werd. Gruß & Kuß – Dein Julius. Weiß nicht, ob der Text genau hinhaut, Mann, aber der Inhalt stimmt schon. Und mit Brief Nr. 2 hatte der Bastard nur 25.000 Kröten verlangt. Und der wurde nach Terrils Abgang gedichtet. Und Terril besaß ’n Streifen, den Old Unger besser nicht zu sehen bekam, alldieweil er sonst seinem sauberen Sprößling den Geldhahn zugedreht hätte.


  Unger hatte also ’n verdammt guten Grund, Terril ’n Kopf kürzer zu machen. Erpressung? Das paßte zu der Bande. Ich stoppte (Keuch, keuch, keu), langte nach der Kassette, die noch in der Videokamera steckte, schob sie in den Recorder und schaltete ein.


  Alles easy, dachte ich. Sah mich eintreten, mit ’nem ausgesprochen blöden Gesichtsausdruck, und dann flimmerten auch schon Terril, Claryssa, Unger, Soames und die anderen Figuren über den Bildschirm. War ganz schön spaßig, die ganze Scheiße nochmal zu erleben. Endlich kam der Streifen zu den wichtigen Stellen.


  Terril und die Schwarze Jordana wirbelten über den Teppich. Claryssa rollte dazu und bettelte um Hiebe. Ich trat Soames vors Bein; er kippte um und zertrümmerte ’n paar Pullen Fusel. Maggy an meiner Seite grinste idiotisch. Dann schmiß Unger die Laterne um. Es wurde kurz finster, dann war alles wieder klar, sah man von ’nem leicht rötlichen Schimmer ab, der wohl von der Infrabeleuchtung stammte. Wir anderen standen blöd & blind in der Gegend rum, während Unger plötzlich ’n Messer rausholte, auf Terril zusprang und an seinem Hals rumsäbelte. Gleich drauf warf er Soames den Dolch vor die Treter und machte sich aus dem Staub.


  Ich schaltete den Streifen ab, spulte zurück und steckte mir die Cassette unters Hemd. Ich war ganz schön fickerig, Mann, und grad wollte ich raus auf’n Gang latschen und Unger eins hinter die Löffel geben, als mich ein Pferd trat und ich gegen die Wand knallte.


  Beim Arsch des Propheten! dachte ich, was is’n das? Sah niemand. Wollte schon nach der Kavallerie brüllen, als die Kabine plötzlich den Drehwurm kriegte und mordsmäßig zu rotieren anfing. Das Licht war grün und sah leicht angeschimmelt aus. Ich segelte hin und her und holte mir ’n paar blaue Flecke. Irgendwo kreischte ’ne Sirene. Der Boden bockte. Auf und ab. Mir wurde speiübel, und ich kotzte, wo ich lag. Dann ’n neuer Stoß. Schlug mit der Birne irgendwo gegen und sah ’n Haufen Sterne. Noch ’ne Sirene. Kreischen. Schreie. Flüche.


  Der gottverdammte Hypersturm! Er nahm das Schiff auseinander! Ich kriegte Muffe, hatte absolut keine Lust, hier unten im Schiffsbauch wie ’ne Laus zerquetscht zu werden. Ich riß mit letzter Kraft die Luke auf und torkelte auf’n Gang. Hier war das Schlingern noch wilder. Es herrschte ’n Höllenlärm. Ich wetzte zur Nottreppe und stieg zum Hauptdeck hoch, wo sich die Beiboote befanden. Die ganze Bande schien auszuflippen. Überall rannten quiekende Tanten rum, einige ohne Perücke und mit lackiertem Kahlkopf, blökten nach ihren Mackern, die aber was besseres zu tun hatten, als sich um ihre angetrauten Leichname zu kümmern.


  Ich sah mir das Theater ’ne Weile an und versuchte ’n paar bekannte Visagen rauszupicken, was aber für die Katz war, da niemand daran gedacht hatte, die Schminke anzukleben, und jeder wie’n Waldschrat aussah. ’n Haufen Typen wimmelten in der Nähe der Katapulte rum und nervten den Käptn, der mit ’n paar Sternmatrosen Ordnung in das Chaos bringen wollte. Ich packte mir ’n tittenwippende Klunte, die in Slip & Straps an mir vorbeikreischte, verpaßte ihr ’ne saftige Ohrfeige und schüttelte sie hin und her.


  »Was is’n los?« fragte ich. Sie starrte mich nur blöd an, begriff zuerst gar nicht, was ich überhaupt von ihr wollte, ächzte dann wie’n morscher Baum und lehnte sich an mich.


  »Jetzt ist nicht der richtige Moment für Vertraulichkeiten«, klärte ich sie auf. »Was is’ passiert?«


  »Hypersturm«, röchelte sie. »Maschinenschaden. Wir gehn kaputt. Ungh.« Dann: »Halt mich. Ich brauch’ was Starkes bei mir.«


  Ich machte ’nen starken Abgang. ’n Steward verteilte Raumanzüge, orangerot, die zu seinem grünen Gesicht paßten, und ich schnappte mir einen, stieg hinein und wetzte weiter.


  ’n Goldbetreßter stolperte über meine Latschen, fiel aufs Maul, und von seiner Schulter sackte die nackte Claryssa. Der Kerl wollte sie wohl warmhalten in seiner Überlebenslinse. »Claryssa«, brüllte ich. »Haste Unger irgendwo gesehen?«


  »Thorn«, würgte sie. Rechtzeitig hüpfte ich zur Seite, und sie kotzte in hohem Bogen ihren Retter voll. »Unger? Da hinten. Warum …«


  Weiter. Verteilte ’n paar Hiebe, als ’ne Rotte gichtiger Knacker an meinen Raumanzug wollte, und die Figuren heulten Rotz & Wasser, setzten sich auf die Ärsche und suchten ihre falschen Zähne auf dem stampfenden Boden.


  Noch immer Sirenen. »Keine Panik«, rülpste ’n Irrer aus den Lautsprechern. »Legen Sie die Überlebenslinsen an und springen Sie in die Raumanzüge. Unsere Notrufe werden sicher irgendwann bestätigt. Also, keine Panik!«


  Ein Ruck riß mir die Beine unter’m Hintern weg. Ich haute mir die Nase blutig, rutschte wie’n Schlittenfahrer über’n Boden, prallte gegen jemand und kam zum Stillstand. Der Jemand war Maggy. Ihre Titten sprengten fast den Raumanzug. »Glotz nicht so lüstern«, fauchte sie. »Komm lieber ins Rettungsboot!«


  »Keine Zeit«, winkte ich ab und spuckte ’n Spritzer Blut aus. »Wo ist Unger?«


  Maggy tippte sich an die Stirn. »Biste krank? Was willste denn von dem? Komm end …«


  »Wo ist Unger, verdammt?«


  »Dahinten, bei den letzten Linsen, aber …«


  Ich verpaßte ihr ’nen dicken Kuß, drückte sie zum Abschied auf die Hinterbacken und hätte wohl noch ’n paar Dinge mehr getan, aber sie riß sich los und verduftete. Ich stierte durch den Vorhang aus tanzenden Farben. Mir wurde wieder schlecht. Ich fror. Da war Unger.


  Mit ’nem Satz raste ich los. Unger stand dicht bei den Rettungskapseln und drosch auf irgend ’ne Tante ein, neben der ich gern mal aufgewacht wäre. Klarer Fall, das Boot war die letzte unbesetzte Überlebenslinse. Unger war schon immer ’n Schwein gewesen.


  Ich knallte ihm eine in die Fresse, daß er mit der Birne gegen die Wand knallte. Die Tante guckte mich an, und mir wurde ganz anders, dann war sie auch schon durch die Luke und legte sich auf das Polster der Linse. Summend glitt die Linse auf die Rampe und verschwand in der Katapultröhre.


  »Thorn!« heulte Unger. »Du Bastard! Du Drecksack!« Und noch ’ne Reihe anderer Dinge, die er bestimmt nicht von seinem Alten gelernt hatte. »Ich schlag’ dich zu Brei«, tobte er. »Ich mach’ dich kaputt!«


  »Wie Terril?« fragte ich.


  Unger öffnete das Maul, sagte aber nichts.


  »Jetzt biste aber platt, was?« höhnte ich.


  »Du Aas«, raunzte er und sprang mich an. Ich kriegte ’n Tritt in die Eier, der mich ohne Raumanzug bestimmt entmannt hätte, klappte wie’n Taschenmesser zusammen und spürte, wie Unger auf mir rumtrampelte. Dann kriegte ich eins seiner Beine zu fassen, zog daran, und der Hund flog durch die Luft. Mir brummte der Schädel, und mir war kotzübel. Ich warf mich auf ihn und haute ihm eine, während ich ihm die Meinung geigte über seinen sauberen Charakter. Das machte ihn wieder munter. Er schüttelte mich ab, hatte plötzlich wieder ’n Küchenschwert in den Pfoten und fuchtelte damit rum. Er stieß zu, aber ich konnte seinen Arm erwischen, duckte mich und zog.


  Mit lautem Kreischen segelte Unger über mich hinweg, und in sein Gekreische mischte sich ’n irrwitziges Heulen. Der Helm meines Raumanzugs klappte von allein zu. Schatten flogen durch die Gegend, und dann klaffte vor mir die Wand auseinander, als irgendwas das Schiff zerschnitt wie ’n saftiges Steak, und ich war’n Blutstropfen, der rauspurzelte, mit nur ’nem Raumanzug und drei Stunden Luft. Es wurde zappenduster, nirgendwo ein Mensch, nur kümmerliche Lichtflecke, und das Raumschiff zerbröselte wie ’n Brotkanten.


  Yeah, es wurde richtig sonnig, als die Minuten verstrichen und sich kein Arsch blicken ließ, und ich holte mir das letzte Törnpiece aus meinem hohlen Weisheitszahn und dachte schon, jetzt isses Essig mit dem coolen Leben.


  


  Und dann, Mann, tauchte plötzlich dein Schiff auf, und ruckzuck hast du mich an Bord geholt, aber ich schwöre dir, es ist das erstemal, daß ich blaugepunktete Puppen seh und dazu so viele auf einem Haufen, und am Anfang dachte ich glatt, ich spinne, weil ich euch Müllfreaks so was nie zugetraut hätte.


  Und jetzt wirst du wohl auch verstehen, Mann, warum ich die ganze beschissene Zeit im Kosmos diese verdammte Videocassette unter’m Raumanzug getragen hab’ und nicht wollte, daß sie verlorengeht.


  Ist schließlich ’n Andenken an meine erste Weltraumfahrt mit feinen Leuten.

OEBPS/Images/epublogo.png
ePUB





OEBPS/Images/cover.jpeg
THOMAS ZIECLER
L :

A -
h Y

(i





